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Seit mein letzter Aufsatz über die elektrischen Abbil- 
dungen in diesen Blättern erschienen ist, sind von ver- 
schiedenen Seiten her Abhandlungen über die Erzeugung 
von Abbildungen durch verschiedene Methoden bekannt 
gemacht worden. Prof. Moser hat seine Theorie in ei- 
ner eigenen Schrift auseinandergesetzt, die Ansichten der 
HH. Hunt und Knorr sind in diesen Blättern, die der 
HH. Fizeau, Daguerre, Masson und Morren in 
den Comptes rendus zu finden. Es sey mir erlaubt, diese 
verschiedenen Ansichten einer Prüfung zu unterwerfen. 
Bevor ich jedoch diefs unternehme, will ich noch einige 
neue Thatsachen, die sich bei den fortgesetzten Versu- 
chen ergeben haben, berichten. 

Es schien mir zur Erkenntnifs des Processes der 
Bilder-Erzeugung von grofser Wichtigkeit, die Art der 
Oberflächenveränderung einer genauen Prüfung zu unter- 
werfen. Mittelst dieser Untersuchung hoffte ich zur Ent- 
scheidung der Frage zu gelangen: welcher Kraft die 
Bilder-Erzeugung zugeschrieben werden müsse, ob dem 
Lichte, der Wärme oder der Elektricität. Zuerst be- 
trachtete ich die Platte (meist eine Messing- oder Ku- 
pferplatte), auf der durch Elektrieität ein Bild erzeugt 
worden war, unter dem Mikroskop; allein ich konnte 
durchaus keinen Unterschied zwischen dem Bilde und 
den übrigen Theilen der Platte auffinden. Behauchte 
ich die Platte, so schien auf den ersten Anblick das Bild 
der erhabenen Theile nicht benäfst zu seyn; allein bei 
scharfer Besichtigung bemerkte ich, dafs ein viel feine- 
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rer Hauch diese Theile überzogen hatte. Unter dem 
Mikroskop zeigt sich der Hauch als eine grofse Menge 
einzelner Tropfen, die so an der Platte haften, wie etwa 
ein Quecksilbertropfen an einer Silberplatte. 

Der feine Hauch unterscheidet sich von dem ge- 
wöhnlichen dadurch, dafs die kleinen Tropfen mehr in 
einander verlaufen, und fast eine zusammenhängende Was- 
ser-Oberfläche bilden. Durch den Procefs der Bilder- 
erzeugung ist also die Adhäsion des Dampfes vermehrt 
worden. Diese Eigenschaft der elektrischen Bilder, die 
Däwpfe stärker zu condensiren, führte mich auf die Ver- 
muthung, dafs hier ein äbnlicher Procefs vor sich ginge, 
wie bei einer Platinplatte am Sauerstoffpol einer galvani- 
schen Kette, dafs also die Platten an den Stellen der Bil- 
der absolut rein würden. Zwar stellte ich mit Platten 
verschiedener Metalle Versuche an, um zu sehen, ob viel- 
leicht Gasarten von denselben condensirt würden; allein 
ohne Erfolg. Dennoch glaube ich, dafs Versuche mit 
Platinplatten (deren ich mich nicht bedient habe) gute 
Resultate geben würden. 

Statt der Condensation der Dämpfe suchte ich ein 
anderes Mittel aufzufinden, um die Bilder sichtbar zu 
machen, welches besonders dazu dienen sollte, die po- 
sitiven Bilder von den negativen zu unterscheiden. Con- 
densirte Dämpfe. besonders der Hauch, dessen Gebrauch 
am bequemsten ist, täuschen nämlich oft über die Art 
des Bildes, das je nach der verschiedenen Lage der Platte 
zum auffallenden Lichte bald positiv, bald negativ er- 
scheint. Weil nun aus der verschiedenen Condensation 
der Dämpfe eine bedeutende Differenz zwischen Platte 
und Bild ersichtlich ist, so wollte ich untersuchen, wie 
weit diese Differenz auf einen chemischen Procefs Ein- 
flufs ausüben könnte. Ich brachte daher zwei Messing- 
platten, auf denen elektrische Bilder erzeugt worden wa- 
ren, in eine schwache Kupfervitriolauflösung, und ver- 
band sie mit den Polen eines Calorimotors. In kurzer 
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Zeit kamen beide Bilder durch entgegengesetzte Processe 
zum Vorschein. Am Sauerstoffpole war das Bild nur 
schwach, aber es war wenigstens so viel ersichtlich, dafs 
die, den erhabenen Theilen des Objects entsprechenden 
Stellen des Bildes stärker angegriffen wurden, nahezu 
so stark wie der dem andern Pole zugekehrte Rand der 
Platte. Am Wasserstoflpole dagegen schlug sich das 
Kupfer aus der Lösung auf die Zeichnung eben so stark 
nieder wie auf den Rand der Platte; es entstand also ein 
rothes Bild auf gelbem Grunde. Aus diesem Verhalten 
geht wieder hervor (da die Wirkung an den Stellen des 
Bildes beschleunigt wurde), dafs durch den Procefs der 
Bildererzeugung irgend welche Reinigung der Platte ver- 
ursacht werde. 

Da sich dieser Unterschied im Verhalten innerhalb 
der Kette gezeigt hatte, konnte ich nun viel einfacher ver- 
fahren. Eine Messingplatte mit darauf befindlichem elek- 
trischem Bilde wurde in eine sehr verdünnte Auflösung 
von salpetersaurem Silberoxyd getaucht. Sogleich wurde 
das Silber aus der Auflösung gefällt, und zwar auf der 
Zeichnung stärker, als auf dem Grunde des Bildes. 
Wischte ich die Platte ab, so wurde das Bild oft er- 
halten, und zeigte mitunter eine weifse metallische Fär- 
bung, die von regulinischem Silber herrührte, und sich 
auf dem gelben Grunde der Messingplatte sehr hübsch 
ausnahm. Denselben Erfolg, wie zwischen Messing- oder 
Kupferplatten und salpetersaurem Silberoxyd, hat man 
zwischen Zinkplatten und schwefelsaurem Kupferoxyd. 
Eigentlich negative Bilder, d. bh. solche, auf denen die 
Zeichnung gar nicht angegriffen wurde, habe ich in der 
Kette nie entstehen sehen. Bei Anwendung von Däm- 
pfen erscheinen die Bilder dagegen fast immer negativ, 
und nur dann positiv, wenn man verschiedene Arten 
von Dämpfen anwendet; wenn man z. B. eine Platte 
erst jodirt und dann quecksilbert, so greifen die Queck- 
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silberdämpfe häufig die Theile an, die von den Joddäm- 
pfen freigelassen worden waren. 

Die Moser’schen Bilder zeigen nun sowohl in der 
Kette als bei der Reducirung des Metalls aus den Auf- 
lésungen dieselben Eigenschaften, wie die elektrischen 
Abbildungen. Wir müssen also folgern, dafs die Kräfte, 
welche die elektrischen Abbildungen und die Moser’- 
schen Bilder erzeugen, eine gleiche Oberflächenverände- 
rung hervorrufen. Dasselbe gilt von den Bildern, deren 
Erzeugung durch Wärme beschleunigt wird, worunter 
ich aber weder die von Knorr, noch die von Hunt 
angegebenen verstehe, die gar nicht hierher gehören, son- 
dern ganz andern Processen zugeschrieben werden müs- 
sen, wie sich später ergeben wird. Es wäre interessant 
zu wissen, ob die Daguerre’schen Bilder dasselbe Ver- 
halten zeigen. Halten wir den eben gefundenen Satz 
fest, und vergleichen wir weiter die Moser’schen und 
elektrischen Bilder. 

Legt man auf eine Metallplatte ein Glimmerblatt und 
auf dieses eine Münze, so entsteht kein Moser’sches 
Bild; ich habe eine solche Platte über sechs Wochen 
ohne Erfolg liegen lassen. Das Glimmerblatt war aus- 
gezeichnet schön abgebildet, von der Münze aber keine 
Spur sichtbar. Weun nun eine Farbe irgend einer Brech- 
barkeit Ursache der Moser’schen Bilder wäre, so miifste 
ein Bild entstehen, denn der Glimmer ist für alle Far- 
ben durchsichtig, er läfst weifses Licht hindurch, das un- 
sichtbare Licht wird sich also durch mehr als durch seine 
Brechbarkeit von allen Farben des Lichts unterscheiden. 
Jedenfalls werden wir aus dem Versuche mit dem Glim- 
merblatt folgern können, dafs die elektrischen Abbildun- 
gen nicht von unsichtbarem Licht herrühren, es sey denn, 
dafs die Elektricitét das unsichtbare Licht in ungeheurer 
Intensität enthielte. Bestimmt es nicht das elektrische 
Licht, was die Bilder hervorbringt, denn von der Münze 
schlagen über das Glimmerblatt fortwährend Funken nach 
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der «Platte über. Der Weg dieser Funken miifste also 
sichtbar seyn, wenn das elektrische Licht Ursache der 
Bilder wäre; allein er ist es nicht, wohl aber die Stelle 
der Platte, in welche der Funke hineinschlug, wo also 
die Ausgleichung der elektrischen Spannung vor sich ging. 
Nun ist ja Glimmer einer der stärksten Isolatoren. Ge- 
setzt also es lägen Gründe vor, die Mos er’schen Bil- 
der einer schwachen elektrischen Erregung zwischen Platte 
und Object zuzuschreiben, so würde es uns nicht mehr 
auffallen, durch ein Glimmerblatt hindurch kein Moser’- 
sches Bild entstehen zu sehen; es hiefse diefs dann eben 
so viel verlangen, als ein Bild zu erzeugen, wenn zwi- 
schen Platte und Object eine Luftschicht wäre, deren 
Isolationsvermögen dem des Glimmerblättchens gleich ist. 
Gerade aber das Isolationsvermögen des Glimmers ist 
die Ursache, weshalb die elektrischen Bilder auf Metall 
durch Glimmer hindurch in kurzer Zeit entstehen; denn 
nur hierdurch ist es möglich, die elektrische Spannung 
bis zu einem hohen Grade zu erregen. Also das der 
Elektricität Eigenthümliche, die elektrische Spannung, ist 
die Ursache der elektrischen Bilder, nicht das elektri- 
sche Licht, nicht die möglicherweise entstehende Wärme; 
und behauptet man, unsichtbares Licht sey die Ursache 
der elektrischen Bilder, so giebt man zu, dafs unsicht- 
bares Licht Elektricität sey. 

Die Moser’schen und die elektrischen Bilder zei- 
gen ein genau gleiches Verhalten gegen Dämpfe und ge- 
gen Licht. Sie haben genau gleiche Eigenschaften in Be- 
zug auf das Nivelliren (was ein schr gutes Reagens auch 
für elektrische Abbildungen auf jodirten Silberplatten ist). 
Wir müssen hieraus folgern, dafs die Veränderungen, 
welche von den beiden Kräften: dem unsichtbaren Lichte 
und der Elektricität, hervorgerufen werden, durchaus gleich 
seyn müssen, da sie von ein und derselben dritten Kraft 
in gleicher Weise modificirt werden. 

Die Moser’schen Bilder können nicht in 
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Entfernung entstehen. Hieraus folgt, dafs das unsicht- 
bare Licht sich vom gewöhnlichen auch noch dadurch 
unterscheidet, dafs es sich nicht beliebig weit fortzupflan- 
zen vermag, man müfste denn der Luft ein unverhält- 
nifsmafsig starkes Absorptionsvermögen für das unsicht- 
bare Licht zuschreiben. Eine Aehnlichkeit mit der Elek- 
tricität zeigt aber hierin wieder das unsichtbare Licht, 
denn der Wirkungskreis der Elektricität ist ja auch nur 
ein sehr beschränkter. 

Die Moser’schen und elektrischen Bilder schwär- 
zen weder Jod, noch salpetersaures Silberoxyd, noch 
Hornsilber. Folglich hat das unsichtbare Licht wieder 
andere Eigenschaften wie das gewöhnliche Licht, die- 
selben wie die Elektricität. 

Unsichtbares Licht ist endlich, nach Prof. Moser, 
in keiner unserer Lichtquellen enthalten, wohl aber in 
jedem Körper. Elektricität ist auch nicht im Sonnen- 
strahl, höchstens könnte sie da entstehen, wo der Son- 
nenstrahl auf einen Körper trifft; aber elektrische Er- 
regbarkeit kommt jedem Körper in Verbindung mit ei- 
nem andern zu. 

Wir haben also folgern können: 1) die Elektricitat, 
und nicht Licht, weder gewöhnliches noch unsichtbares 
(aufser in grofser Intensität), ist die Ursache der elek- 
trischen Abbildungen; 2) Elektricität und unsichtbares 
Licht bringen genau dieselben Veränderungen an Kör- 
pern hervor; 3) Elektricität und unsichtbares Licht un- 
terscheiden sich gleicherweise vom gewöhnlichen Lichte 
durch ihren geringen Wirkungskreis und durch ihr Ver- 
halten gegen lichtscheue Substanzen; 4) unsichtbares Licht 
kommt nicht da vor, wo Licht ist, in der Sonne, den 
Sternen u. s. w., wohl aber in allen Körpern; folglich 
ist es eine allen Körpern zukommende gemeinsame Ei- 
genschaft, wie die elektrische Erregbarkeit. 

Diese Gründe zusammengefafst scheinen mir die Ana- 
logie zwischen Elektricität und unsichtbarem Lichte stark 
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7 
genug zu machen, um beide identificiren zu können, und 
von dieser Ansicht aus will ich versuchen eine Erklä- 
rung der Erscheinungen zu geben. 

Wenn zwei Körper, die irgendwie von einander 
verschieden sind, in Berührung mit ‚einander kommen, so 
entsteht ein elektrischer Strom. Dieser, wiewohl sehr 
allgemeine Satz, möchte wohl zugegeben werden können; 
wir wissen, dafs nicht nur durch Berührung zweier Me- 
talle ein elektrischer Strom entsteht, wie es der V olta’- 
sche Fundamentalversuch zeigt, sondern die Untersuchun- 
gen sind auch auf viele andere Stoffe ausgedehnt wor- 
den. Wenn auch bei den meisten Körpern ein directer 
Nachweis der entstandenen Elektricität nicht gegeben ist, 
so haben wir doch kein Recht ihr Vorhandenseyn zu 
läugnen, da uns die Mittel fehlen, eine sehr schwache 
elektrische Erregung zu messen. Eine Leidner Flasche, 
stark geladen, giebt keinen Schlag mehr, wenn sie durch 
einen langen nassen Faden entladen wird. Wir wissen 
jedoch, dafs starke Elektricität vorhanden war; wie aber, 
wenn uns die Mittel gefehlt hätten, welche die Spannung 
der Flasche angezeigt hatten, hätten wir dann Recht ge- 
habt, die Existenz der Elektricität in der Flasche zu läug- 
nen? In diesem Falle ist es die Verzögerung des Stro- 
mes, die uns die Spannung zu erkennen verhindert. Kommt 
nun noch hinzu, dafs die Spannung überhaupt nicht kräf- 
tig erregt wird, und dafs sie schon wieder ausgeglichen 
wird, ehe sie einige Intensität erlangt hat, so wird es 
uns nach unseren jetzigen Mitteln unmöglich seyn, den 
dennoch existirenden elektrischen Strom nachzuweisen. 
Diese drei Umstände vereinigen sich bei den Moser’- 
schen Bildern, um uns die elektrische Spannung zwischen 
Object und Platte entgehen zu lassen. Legen wir eine 
Münze auf eine Metallplatte, so möchten wir im Augen- 
blick der Berührung noch allenfalls den entstehenden elek- 
trischen Strom nachweisen können. Ist aber das Object 
ein anderer Körper, etwa ein Halbleiter, so ist erstens 


. 
ond 
F ¥ 
hil 


die erregte Elektricität schwach; zweitens kann die Span- 
nung zu keiner Intensität gelangen, weil eine fortwäh- 
rende Ausgleichung derselben stattfindet; drittens geschieht 
diese Ausgleichung ganz allmälig wegen der materiellen 
Beschaffenheit des Objects. Diefs wären etwa die Ur- 
sachen, weshalb die Anwesenheit eines elektrischen Stroms 
bei dem Processe der Bildererzeugung uns entgehen könnte, 
Ob dieser elektrische Procefs nun die wahrscheinliche Ur- 
sache ist, ist eine neue Frage; viele Umstände weisen 
darauf hin, dafs er es ist: 
1) Wir wissen, dafs durch Elektricitat Abbildungen 
entstehen. 
_ 2) Diese haben viele gleiche Eigenschaften mit den 
ua Moser’schen Bildern. 
3) Die Moser’schen Bilder entstehen durch einen Pro- 
u cefs, bei dem man die Elektricität als anwesend be- 
hy trachten kann, während das unsichtbare Licht eine 
gualitas occulta ist, und die Warme am wenig- 
sten als die Ursache der Bilder angesehen werden 
kann, wie schon Prof. Moser nachgewiesen hat, 
und wie ich nachher noch weiter zu beweisen denke. 
Werden die Versuche so eingerichtet, dafs kein elek- 
trischer Strom entstehen kann, so entstehen auch 
keine Abbildungen. Wenn man also zwischen Ob- 
ject und Platte einen Isolator einschaltet, entsteht 
kein Bild. Wenn man möglichst gleichartige Kör- 
per von derselben Temperatur aufeinanderlegt, so 
entsteht kein Bild. Ein Zusammenhang mit der 
Elektricität ist also bei der Bildererzeugung wohl 
ersichtlich, nicht aber mit dem unsichtbaren Lichte, 
wenn dieses die Haupteigenschaften des Lichtes ha- 
ben soll. 

Bei dieser Gelegenheit will ich einen Versuch an- 
führen (der aber noch wiederholt werden mufs), wel- 
cher mir nicht unbedeutend für die Entscheidung dieser 

Frage zu seyn scheint. Eine Silbermünze wurde auf eine 
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Messingplatte gelegt, und aufsen herum mittelst eines Ku- 
pferstreifens mit der Platte verbunden. Eine gleiche 
Münze wurde auf eine gleiche Platte und zwischen zwei 
Glasplatten gelegt. Die Münzen und Platten waren lange 
Zeit in demselben Raume gewesen, und wurden drei 
Tage lang an demselben Orte aufbewahrt. Nach Ver- 
lauf dieser Zeit gab die erste Münze ein ausgezeichne- 
tes, die zweite ein sehr schlechtes Moser’sches Bild; 
bei der ersten konnte der elektrische Strom sich durch 
den Kupferstreifen ausgleichen, während bei der zwei- 
ten die Ausgleichung der Spannung durch die Münzen 
selbst vor sich gehen, also die Bildererzeugung hindern 
mulste, 

Ein Haupteinwand, der gegen diese Erklärung des 
Processes der Bildererzeugung gemacht werden kann, ist 
der, dafs auch Bilder in einer, wenn auch sehr geringen, 
Entfernung des Objects von der Platte entstehen. Doch 
auch hierauf wird sich mancherlei erwiedern lassen. Schon 
Volta hatte die Ansicht, dafs zwischen zwei einander 
sehr genäherten Platten eine elektrische Spannung ent- 
stände. Diese Spannung wird natürlich bedeutend ge- 
ringer seyn, als die bei der Berührung entstehende, we- 
gen des Gesetzes der Abnahme der Kräfte; aber man 
vergleiche auch nur solche Bilder, die in einiger Entfer- 
nung entstanden sind, mit denen, die durch unmittelbare 
Berührung erzeugt wurden; wie sich diese zu einander, 
so mögen sich die erregten Spannungen in beiden Fäl- 
len verhalten. Ferner, können wir wirklich sagen, zwei 
Platten aus der galvanischen Kette berühren einander 
vollkommen, ohne dafs eine, wenn auch noch so dünne 
Luftschicht sie trennt? Gewifs nicht, es handelt sich 
also hier nur um einen Quantitäts-, nicht um einen Qua- 
litäts-Unterschied, und wenn man die Elektricitätserre- 
gung durch sogenannte Berührung zugiebt, so mufs man 
auch zugestehen, dafs in einer kleinen Entfernung solche 
Erregung denkbar ist. 
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Galvanismus keine Bilder erzeugt werden. In dem vo- 
rigen Aufsatze habe ich erwähnt, dafs es mir weder durch 
einen Calorimotor, noch durch eine Volta’sche Säule ge- 
lungen ist unzweideutige Resultate zu erlangen. Diels 
schiebe ich jedoch auf die schlecht angestellten Versu- 
che, und ich bin jetzt beschäftigt neue anzustellen, mit 
denen ich, wie ich hoffe, zum Ziele kommen werde. 

Einen dritten Einwand endlich könnte man aus dem 
Schlusse nehmen, den Prof. Moser gegen die Erzeu- 
gung der Bilder durch Wärme gezogen hat, und der 
auch hier passend erscheint. Er sagt nämlich, dafs die 
Wärme in den Leitern schnell verbreitet würde, und 
es also unmöglich wäre, scharf begränzte Bilder zu er- 
halten. Bei der Elektricität findet nun die Leitung noch 
unendlich viel schneller statt, aber nicht ihr, sondern der 
Spannung, die an ganz bestimmten Punkten erregt wird, 
kommt die Bildererzeugung zu. 

Was nun den Einflufs der Wärme auf die Bilder- 
erzeugung betrifft, so verhält es sich damit so. Wird 
durch irgend einen Procefs die Verschiedenheit zwischen 
Platte und Object vergröfsert, so wird dadurch nothwen- 
dig der elektrische Procefs befördert werden. Die Wärme 
kann also nach der aufgestellten Ansicht dadurch die Bil- 
dererzeugung beschleunigen, dafs sie eine thermo-elek- 
trische Spannung hervorbringt. Es hat mich sehr über- 
rascht, dafs Hr. Knorr, obwohl er der Wärme die Bil- 
dererzeugung vindicirt, dennoch bei diesem Processe Auf- 
schlüsse über Thermo -Elektricität erwartet. Umgekehrt 
kann man sich auch den Fall denken, dafs die Wärme 
hindernd wirkt, wenn z. B. durch Erwärmung des Ob- 
jects, dieses in der Spannungsreibe der Platte näher ge- 
bracht wird. 

Diefs ungefähr ist meine Ansicht über die Erzeugung 
der Bilder. Mag sie nicht die richtige seyn, so scheint 
sie mir doch jedenfalls wahrscheinlicher als die vom un- 


Ein zweiter bedeutender Einwand ist der, dafs durch 


sichtbaren Lichte, von der Wärme u. A. Ueberhaupt 
möchte es wohl zu voreilig scheinen, jetzt schon mit Er- 
klärungen aufzutreten, da die Thatsachen noch so neu — 
sind und täglich durch andere vermehrt ‘werden; allein — 
gerade dadurch, dafs von verschiedenen Ansichten aus 
Versuche angestellt werden, werden unsere Kenntnisse 
über diesen Gegenstand sich so erweitern, dafs die fal- & 
schen Ansichten bald in den Hintergrund treten müssen. 

Die Entdeckung des Prof. Moser scheint mir also 
keine Verallgemeinerung der Daguerre’schen zu seyn, 
sondern vielmehr eine solche, die uns ein ganz neues © 
Gebiet eröffnet, indem sie uns Aufschlüsse über die fein- E 
sten elektrischen Beziehungen der Körper zu einander 
giebt. 7 

In den andern Hypothesen, die aufgestellt worden 
sind, wird die Wärme und eine organische Verunreini- 
gung der Platten als Ursache der Moser’schen Bilder 
angegeben. Vertreter der ersten Ansicht sind Hr. Hunt 
und Hr. Knorr; der zweiten die HH. Fizeau, Da- | 
guerre, Masson, Morren. 

Prof. Moser erwähnt gleich in seiner ersten Ab- 
handlung '), dafs er zuerst der Meinung gewesen sey: 
Temperaturdifferenzen möchten die Umsche der Bilder 
seyn. Er hatte nämlich durch Erwärmung bald der Platte, 
bald des Objects in kürzerer Zeit Bilder erhalten. Bald ; 
aber gab er diese Ansicht auf, indem er fand, dafs Kér- _ 
per von gleicher Temperatur sich ebenfalls auf einander 
abbildeten. Man hätte glauben sollen, dafs es nur dar- 
auf ankommen würde, die Richtigkeit dieser Versuche 
entweder zu bestätigen oder zu läugnen, und die Wärme ze 
als Ursache der Bilder zu verwerfen oder anzunehmen. ihe 
Allein gleich darauf erscheinen zwei Abhandlungen, von 
Hunt und von Knorr, welche beide der Wärme die 
Bildererzeugung vindiciren, ohne der Versuche des Prof. 
Moser zu erwähnen. Hr. Hunt sagt zwar nicht genau, 

1) Poggendorff’s Annalen, Bd. LVI S. 206 bis 208. 
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durch welche Aeufsernng der Wärme die Bilder hervor- 
gebracht werden, ob durch Temperaturdifferenz oder 
durch die specifische Wärme u. s. f.; aber seine Versu- 
che sind nur dann einigermafsen verständlich, wenn man 
annimmt, dafs er eine hervorgebrachte Temperaturdifferenz 
als Ursache der Bilder annimmt. Hr. Knorr ist der 
Meinung, dafs eine gewisse Quantität Wärme zwischen 
Platte und Object in einer gewissen Zeit ausgetauscht 
werden müsse, um ein Bild zu erzeugen. 

Aus den Versuchen des Hrn. Hunt !) scharfe Fol- 
gerungen zu ziehen, ist durchaus unmöglich. In Versuch 
No. 9 legte er blaue, rothe, orangefarbene Gläser, Kron- 
und Flint-Glas, Glimmer und Zeichenpapier auf eine 
Kupferplatte, und liefs diese Gegenstände eine halbe 
Stunde liegen. Nach Verlauf dieser Zeit gaben rothes 
Glas, Kron- und Flint-Glas gute Bilder, das orangefar- 
bene Glas ein schwaches, Glimmer und blaues Glas keins, 
das beste aber das Zeichenpapier. Nun folgere man et- 
was hieraus! Die schlechten Leiter sind es nicht, wel- 
che die besten Bilder geben, denn sonst miifste das blaue 
und orange Glas und der Glimmer gute und das Zeichen- 
papier ein schlechtes Bild gegeben haben. In Versuch 
No. 16 legte er aufser den angegebenen. Körpern ein 
berufstes Glas, ein Stück Kohle, ein Stück Kupfer auf 
die Platte, und alles in die Sonne. Nach einiger Zeit 
brachten Quecksilberdämpfe die Bilder in folgender Ord- 
nung hervor: das berufste Glas, Kron- und Flint-Glas, 
das rothe Glas, Glimmer, das orange Glas, Papier, Kohle, 
Kupfer, das blaue Glas. Der Schlufs, den Hr. Hunt 
aus diesen Versuchen zieht, ist: »Ich habe immer ge- 
funden, dafs diejenigen Substanzen, welche die Wärme 
am meisten absorbirten oder durchliefsen, die besten Bil- 
der gaben.« Unter dieser Form ist der Schlufs sicher 
falsch, denn Kupfer und Kohle absorbirten ohne Zwei- 


1) Phil. Magaz. Dec. 1842, p. 467. — Poggendorff’s Annalen, 
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fel mehr Wärme als die Gläser, und dennoch gaben sie 
schlechte Bilder. Der Sinn in diesem Satze ist der, dafs 
die absorbirenden Substanzen gute Bilder geben, wenn 
sie schlechte Leiter sind, also zwischen ihnen und der 
Platte eine Temperaturdifferenz hervorgebracht wird, und 
dafs die Substanzen, welche die meiste Wärme hindurch- 
lassen, gute Bilder geben, wenn sie selbst kalt bleiben, 
während die Platte erwärmt wird. Wie anders aus dem 
angeführten Versuch gefolgert werden kann, ist mir nicht 
deutlich. 

Nach seinen Beobachtungen giebt Hr. Hunt noch 
ein Verfahren an, um gute Bilder zu erhalten; ich er- 
wähne hier desselben nicht ausführlich, da es schon in 
diesen Blättern beschrieben ist *). Nur mufs ich hinzu- 
setzen, dafs Hr. Hunt hier offenbar etwas ganz Fremd- 
artiges in das Spiel bringt. Diese Bilder sind weder 
Moser’sche noch Wärme-Bilder, sondern eine Art Li- 
thographie von Druckerschwärze auf Quecksilber. Denn 
die so erzeugten Bilder sind erstens schon ohne Anwen- 
dung von Dämpfen sichtbar; zweitens lassen sie sich leicht 
abwischen, unterscheiden sich also schon dadurch von 
den tief in die Platte eindringenden Wärmebildern. 

Ferner weils man wie empfindlich eine reine Queck- 
silberoberfläche gegen Fett ist, und daraus geht hervor, 
dafs gedruckte Schrift oder Holzschnitte stets Spuren auf 
dem Quecksilber hinterlassen werden. Sodann habe ich 
mit Wasserfarben niemals solche Bilder erhalten, wohl 
‘aber Moser’sche und elektrische Abbildungen. Will 
nun Hr. Hunt behaupten, dafs Wärme die Ursache der 
Moser’schen Bilder sey, so hat er vorerst genauer an- 
zugeben, worauf sich diese Behauptung stützt, denn seine 
Versuche beweisen nichts. Dann aber muls er bewei- 
sen, dafs andere Kräfte nicht Ursache der Bilder seyn 
können; er mufs erklären, warum durch Elektricität Bil- 


1) Bd. LVIIT S. 332. € 
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der entstehen können, wo von einer Wärmewirkung gar 
nicht die Rede seyn kann. : 

Hr. Knorr behauptet '), dafs gewisse Stadien der 
Wärmebilder unterschieden werden mülsten. Wenn näm- 
lich eine gewisse Quantität Wärme zwischen Platte und 
Object in einer Zeit ¢ ausgetauscht ein Moser’sches Bild 
hervorbrächte, so gäbe es noch ein weiteres Stadium, 
wenn die Zeit ¢ verkürzt würde, wo das Bild ohne An- 
wendung von Dämpfen erschiene. Dieses zweite Sta- 
dium ist nun die neue Entdeckung von Hrn. Knorr, 
denn überhaupt zuerst die Wärme zur Erzeugung von 
Bildern angewendet zu haben, kann er nicht behaupten, 
da diefs schon vom Prof. Moser geschehen ist, dessen 
Versuche er aber ganz zu ignoriren scheint. Die Ent- 
deckung des zweiten Stadiums gebührt also Hrn. Knorr, 
nur ist es Schade, dafs die im zweiten Stadium entste- 
henden Bilder gar nichts mit den Moser’schen zu thun 
haben, sondern eine ganz fremdartige Erscheinung sind. 
In No. 5 meines vorigen Aufsatzes erwähnte ich schon, 
dafs mittelst Wärme erzeugte Bilder oft ohne Anwen- 
dung von Dämpfen zum Vorschein kamen; damals wulste 
ich von Hrn. Knorr’s Versuchen noch Nichts. Als 
diese mir bekannt wurden, wiederholte ich dieselben, 
und fand, dafs es eben jene Bilder waren, die ich früher 
beobachtet hatte. Jetzt bin ich zu dem Resultate gekom- 
men, dafs diese Bilder einer Oxydation der Platte zuge- 
schrieben werden müssen. 

Es ist auffallend, dafs Hr. Knorr keine Platten von 
edlen Metallen angewendet hat, da doch der Gedanke an 
eine Oxydation bei so starker Erhitzung sehr nahe liegen 
mufste. Auf Platin- und Gold-Platten habe ich niemals 
Knorr’sche Thermographien erhalten wohl aber waren 
dann nach der Erhitzung immer Moser’sche Bilder vor- 
handen. Hr. Knorr benutzte zwar Daguerreotyp-Platten, 
allein diese können nicht entscheidend seyn, da ihnen ganz 


PR 1) Poggendorff’s Annalen, Bd, LVIII S. 321 und 563. it 
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eigenthümliche, noch unerklärte Eigenschaften zuzukom- 
men scheinen. Schon Daguerre hat diefs behauptet, in- 
dem er sagte, dafs reine Silberplatten nicht so gut zu 
Daguerreotypen zu gebrauchen wären. Ich kann ein 


solches eigenthümliches Verhalten der Daguerre’schen 
Platten anführen. Im Bd. LVIII S. 117 erwähnte ich, dafs 
auf Daguerreotyp-Platten elektrische Abbildungen der 
Münze schon ohne Dämpfe sichtbar würden, wenn man 
eine grofse Menge Elektricität anwendet. Diefs Verhal- 
ten ist allen Legirungen eigenthümlich; ich habe auf ver- 
schiedenen Messingplatten ganz ähnliche, nur anders ge- 
färbte Bilder erhalten. Matteucci macht eine Notiz 
in den Comptes rendus bekannt '), worin er schwarze 
Flecken beschreibt, die sich auf den Daguerreotyp-Plat- 
ten bilden, wenn man Funken aus dem Conductor hin- 
einschlagen läfst. Diese schwarzen Flecke haben densel- 
ben Ursprung wie jene Abbildungen, die also von den 
kleinen Fünkchen zwischen der Platte und dem Glimmer- 
blättchen herrühren. Auf reinem Silber entstehen eben- 
falls solche Bilder, nur schwächer. Ferner, wenn man 
Daguerreotyp-Platten, oder auch reine Silberplatten er- 
hitzt, so überziehen sie sich mit einer weifslichen Haut, 
ein Beweis, dafs auf ihnen durch Hitze allerdings Ver- 
änderungen hervorgebracht werden, die zur Entstehung 
der Knorr’schen Bilder Anlafs geben können. Die An- 
wendung von Daguerreotyp-Platten (selbst die von rei- 
nen Silberplatten) war also nicht hinreichend, um dar- 
zuthun, dafs die Thermographien keine Oxydationen seyen. 
Da nun auf edlen Metallen keine Bilder des zweiten 
Stadiums entstehen, und folglich diese Bilder gar keinen 
Zusammenhang mit den Moser’schen haben, so fällt die 
Hypothese des Hrn. Knorr von selbst zusammen. 
Was nun die Hypothese des Hrn. Fizeau betrifft, 
so behauptet dieser ? ), dafs eine flüchtige organische Sub- 


1) Comptes rendus, T. XVT, No. 16, p. 850. 
2) Poggendorff’s Annal. Bd. LVIII S. 592. — Comptes rendus. 
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te die an de i haftet, Ursache der Mo- 
 ser’schen Bilder sey. Diese Behauptung wird unter- 
stützt von einem Versuche, in welchem auf einer, nach 
_ Daguerre’s neustem Verfahren vollkommen polirten 
Platte kein Moser’sches Bild entstand. Dieser Versuch, 
der der Wiederholung zu bedürfen scheint, würde doch 
noch den Beweis von der Existenz der organischen Un- 
reinigkeit zu führen übrig lassen. Jod auf einer Silber- 
platte condensirt, wird wohl diese organische Schmutz- 
_ decke nicht sogleich erhalten, dennoch erhält man mit 
sorgfältig polirten Gegenständen ein gutes Bild. Eine 
_ Platinplatte, die am Sauerstoffpol einer Kette gewesen 
war, nahm ein sehr gutes elektrisches Bild an; eine sol- 
che Platte ist aber absolut rein, und könnte nur beim 
Abtrocknen wieder von der organischen Unreinigkeit etwas 
aufnehmen. Auf Glas, einem so harten und leicht zu rei- 
nigenden Körper, erhält man, je sorgfältiger es polirt 
wird, um so schönere Bilder. Eine Glasplatte wurde in 
destillirtem Wasser erhitzt und dann das Wasser von 
ihr verdampft. Eben so wurde das abzubildende Ob- 
ject -behandelt, und auf diese Weise beide sicher von 
der organischen Unreinigkeit befreit; nichts desto weni- 
ger erhielt ich ein vortreffliches elektrisches Bild. 
b Die Erklärung des Hrn. Fizeau weist uns aller- 
dings darauf hin, mehr Acht auf die Adhäsions - Erschei- 
mungen an den Platten zu haben, als diefs bisher gesche- 
hen ist. : Eine Messingplatte, die eben, und eine solche, 
a die eine Stunde vorher polirt ist, unterscheiden sich schon 


ler. Wäre indessen eine erganische Verunreinigung Ur- 
sache der Bilder, so miifste auf der zweiten viel eher 
ein Bild entstehen, wie auf der ersten, während gerade 
das Umgekehrte der Fall ist. Allein ein Bild auf einer 
frisch polirten Platte tritt weniger deutlich durch die 
_ Dämpfe hervor, weil diese von der ganzen Platte schon 
E sehr fein zertheiltem Zustande condensirt werden, in- 
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dessen ist das Bild viel schärfer begränzt. In sofern 
stimme ich mit Hrn. Fizeau überein, dafs auch ich be- 
haupte, durch den (elektrischen) Procefs der Bilderer- 
zeugung werde irgendwie eine Reinigung oder GJättung 
oder dergl. m., kurz ein Zustand der Platte bewirkt, in 
welchem sie eine gröfsere Adhäsion zu Dämpfen und 
überhaupt eine gröfsere Reinheit in allen Wirkungen 
zeigt. 

Dasselbe wäre bei den folgenden Versuchen der 
HH. Masson ') und Morren ?) hinzuzufügen, welche 
ungefähr von derselben Idee ausgegangen zu seyn schei- 
nen wie Hr. Fizeau. Hr. Masson legt eine Münze 
auf einen,Harzkuchen, elektrisirt sie, und pulvert nach 
ihrer Entfernung mit Mennige und Schwefel, wodurch 
das Bild der Münze hervortritt. Hr. Morren bestreut 
eine Münze mit Tripel, und wischt diesen so weit fort, 
dafs er nur in den Vertiefungen der Münze zurückbleibt. 
Diese Münze legt er auf eine isolirende Substanz und 
elektrisirt sie, alsdann erscheint auf dem Isolator das Bild 
der Münze, indem der Staub abgestofsen wird. Dasselbe 
Experiment gelingt, wenn statt des Pulvers feiner Was- 
serdampf in den Vertiefungen der Münze haftet. Diese 
Versuche sind bekannt genug, ich habe solche Bilder 
oft gesehen, wenn ich Lichtenberg’sche Figuren auf 
dem Harzkuchen machte. Sie könnten aber zur Erklä- 
rung der Moser’schen Bilder nur dann- beitragen, wenn 
man bei diesen einen elektrischen Procefs zugeben wollte. 
Dann aber läfst sich gegen diese Versuche dasselbe sagen 
wie gegen die Ansicht des Hrn. Fizeau, dafs nämlich die 
‚Existenz dieser freien Materie auf den Platten und Ob- 
jecten erstens unerwiesen, zweitens zur Erzeugung der 
Bilder durchaus unnöthig ist. — Juli 1843. i 


1) Comptes rendus, No.15, T.XVI p. 762. 
2) Ibid. T. XVI, No. 19, p. 1098. 
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I]. Untersuchung über das com Prof. Moser 
zu Königsberg entdeckte dunkle Licht, und 


über die Erzeugung von PVärmebildern; 
vi E K 730 

Professor ord, der Physik zu Kasan, 


(Bulletin de la classe phys. math. de l’acad. imp. de Sciences de 
St. Petersbourg, T.1 p.261. — Gelesen in der gelehrten Gesell- 


schaft zu Kasan am 7. Oct. 1842) '). 
mel 


. 
( m Hrn. Prof. Moser’s Entdeckungen über das dunkle 
Licht und die Wirkung desselben auf alle Körper, wel- 
che wir hier als bekannt voraussetzen, so weit als sol- 
che im 6. und 8. Hefte von Poggendorff’s Annalen 
der Physik, Jahrgang 1842, enthalten sind, einer Prü- 
fung zu unterwerfen, schien es vor Allem nöthig das ge- 

'genseitige Abbilden der Körper auf einander zu versu- 
chen, und, hierauf zu erforschen, ob nicht Temperatur- 
differenzen hierbei wirklich eine Rolle spielen müssen. 
_ Letztere Meinung verwirft bekanntlich Hr. Prof. Moser 
unbedingt. 

Mit Beihülfe des Hrn. Studiosus Magsig, dessen 
Ausdauer und Umsicht bei diesen Arbeiten ich beson- 
ders hervorzuheben mich verpflichtet fühle, habe ich schon 
eine grolse Reihe von Versuchen angestellt, welche je- 

doch bis jetzt Hrn. Prof. Moser’s Ansicht, dafs solche 
Bilder dem unsichtbaren Lichte, welches von den Kör- 
pern ausströmen soll, und nicht der Wärme, zuzuschrei- 
ben seyen, nicht ganz günstig sind. 

Was zunächst das Abbilden zweier Körper auf ein- 
ander betrifft, so haben wir Hrn. Prof. Moser’s Ent- 
deckungen durch unsere Versuche vollkommen bestätigt 
gefunden. Wir haben Gold-, Silber- und Kupfermün- 


1) Es ist diefs die im Bd. LVIN S. 320 bereits angekündigte Ab- 
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zen, geschnittenen Stahl, gravirte Kupferplatten, Glas mit 
matt eingeschliffenen Buchstaben, geschnittenen Topas, 
Jaspis, Kork, Papier, Glimmer u. s. w. auf Silber, Ku- 
pfer, Messing, Glimmer, Glas und Quecksilber sich ab- 
bilden lassen, und stets mit gutem Erfolge, wenn nicht 
besondere Umstände eintraten, von denen in der Folge 
die Rede seyn wird. 

Hierbei haben wir im Ganzen stets das von Hrn. 
Moser angegebene Verfahren beobachtet. Man darf je- 
doch auf diese Weise keineswegs erwarten Bilder zu 
erhalten, welche den Daguerre’schen Lichtbildern an 
Vollkommenheit des Details gleichkommen; denn in die- 
sen, nach Moser’s Ansicht, durch das dunkle Licht her- 
vorgebrachten Bildern sind es hauptsächlich nur die Rän- 
der der erhabenen oder vertieften Theile, welche sich 
scharf darstellen, so dafs innere Details der Zeichnung 
verloren gehen, besonders bei tief geschnittenen Petschaf- 
ten oder Platten; ist der Schnitt sehr scharf, so bilden 
sich jedoch auch die inneren Einzelnheiten zuweilen recht 
gut ab. Hierbei müssen wir jedoch bemerken, dafs nicht 
jedes Bild gleich leicht sichtbar ist, wenn es auch sonst 
sehr scharf sich ausgebildet hat; manche erscheinen schon 
bei dem ersten Hauch deutlich erkennbar, bei anderen 
gehört schon eine gewisse Uebung dazu, um sie zu ent- 
decken, was sehr oft seinen Grund in der Spiegelung 
auf der Oberfläche hat, wo sich das Bild befindet, wefs- 
halb bei Aufsuchung desselben die Stellung der Oberflä- 
che gegen das Auge nicht gleichgültig ist. 

Wenn es nur darum zu thun ist, Bilder durch das 
dunkle Licht zu ‘erhalten, so ist bei dem erwähnten Ver- 
fahren keine erhebliche Sorgfalt nöthig; werden aber die 
Versuche in der Absicht gemacht, die Ursachen und Ge- 
setze der Entstehung solcher Bilder und der sich dabei 
zeigenden besonderen Erscheinungen zu ergründen, so 
ist dabei viele Vorsicht nöthig, um nicht in irrthümliche 
Schlüsse zu verfallen, von denen auch wir vielleicht im 
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Folgenden nicht ganz frei seyn mögen, obgleich unsere 
Schlüsse sich auf eine sehr bedeutende Anzahl der sorg- 
fältigsten Versuche stützen. Vor Allem ist bei solchen 
Versuchen auf die gröflste Reinheit der Oberfläche des 
abzubildenden Körpers sowohl, als auch derjenigen Flä- 
che zu sehen, auf welcher das Bild entstehen soll, und 
jedes Anhaften von Feuchtigkeit oder irgend einer Fet- 
tigkeit möglichst zu vermeiden. Um die Wichtigkeit die- 
ser Bemerkung mehr hervortreten zu lassen, wollen wir 
hier einiger Versuche erwähnen, die theilweise schon vor 
Moser’s und unsern Versuchen bekannt waren, von de- 
nen Moser ebenfalls spricht, die er jedoch weniger zu 
beachten scheint, als sie es verdienen dürften, obgleich 
sie ihn, seiner eigenen Darstellung nach, zur Entdeckung 
A der dunkeln Lichtbilder führten. Man nehme einen Kör- 
per mit möglichst ebener Oberfläche, am besten eine po- 
lirte Glastafel oder eine polirte Metallplatte, und hau- 
che dieselbe an, oder lasse überhaupt Wasserdämpfe auf 
dieselbe condensiren, und schreibe in die Feuchtigkeit 
mit einem Pinsel oder auf andere Weise. Mit dem Ver- 
schwinden der Feuchtigkeit von der Platte, verliert sich 
auch das darauf Coastal. doch kann man diefs so- 
gleich wieder sichtbar machen, wenn man die Platte auf's 
Neue anhaucht oder Dämpfe darauf condensiren läfst. 
Ganz dasselbe zeigt sich, wenn man, anstatt in die Feuch- 
tigkeit zu schreiben, einen Körper, z. B. ein Petschaft, 
darin abdriickt. Man kann aber auch den abzubilden- 
den Körper behauchen und ihn noch feucht auf die Platte 
setzen, und ihn so gewissermafsen auf derselben abdruk- 
ken; einige Augenblicke Berührung reichen hin, um auf 
diese Weise ein Bild zu erhalten, was bei jedem neuen 
Hauche sichtbar wird, und sich häufig schön und zart 
zeigt. Solche durch Hülfe der Feuchtigkeit entstandene 

. Bilder halten sich viele Tage lang und sind durch ein- 
faches Abwischen der Platten nicht leicht zu entfernen; 
os, besonders fest halten sie auf Glas, denn man kann eine 
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Glastafel; worauf sich ein solches Bild befindet, mehr- 
fach mit Baumwolle, Leinwand, Tuch oder Leder ab- 
reiben, und doch erscheint bei einem neuen Hauche das 
Bild wieder, wenn auch etwas verwischt. 

Hierauf wenden wir uns zu den Versuchen über 
den Einflufs der Temperaturdifferenz auf die schon be- 
sprochenen Erscheinungen. Diese Versuche sind schon 
sehr zahlreich: sie wurden auf Silber, Kupfer, Messing, 
Stahl und Glimmer angestellt; als abzubildende Körper 
wurden fast ausschliefslich zu gleicher Zeit und unter 
gleichen Umständen zwei Petschafte gebraucht, deren eins 
aus Stahl, das andere aus Jaspis ist. Die Resultate, wel- 
che wir bis jetzt erhalten haben, sind nun folgende: 

1) Durch Vergröfserung der Temperaturdifferenz zwi- 
schen der Platte und dem abzubildenden Körper wird 
die Zeit, die zur Abbildung nöthig ist, verkürzt. Be- 
trägt die Temperaturdifferenz 50° R., so sind 3 bis 5 
Secunden hinreichend, um ein vollkommen deutliches Bild 
zu erhalten. Bei dieser Temperaturdifferenz wurden Bil- 
der erhalten, wenn beide Körper nicht mehr als eine 
halbe Secunde mit einander in Berührung waren. 

2) Es zeigt sich im Wesentlichen gleich, ob der 
abzubildende Körper oder die Platte erwärmt wurde. 

Der erstere dieser Sätze ist das Ergebnifs einiger 
grofsen Reihen von Versuchen, die zunächst auf folgende 
Weise angestellt wurden: Ein hohes cylindrisches Ge- 
fäls von verzinntem Eisenblech, welches so geschlossen 
werden konnte, dafs die Dämpfe nur durch ein Seiten- 
rohr ausweichen konnten, wurde bis zu 4 seiner Höhe 
mit Wasser gefüllt und dieses über einer Spirituslampe 
im Sieden erhalten. Die obere Fläche des Gefäfses, die 
stets möglichst rein erhalten wurde, diente zur Erwär- 
mung der abzubildenden Körper; ein Thermometer mit 
Messingskale, welches auf dem Gefäfs lag, zeigte 59° R.; 
die Platten, auf welchen die Bilder erhalten wurden, la- 


gen auf Gläsern, die zur Hälfte mit Schnee gefüllt waren, 
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und hatten beiläufig eine Temperatur von 9° R.; der 
Thaupunkt für die umgebende Luft lag einige Grade tie- 
fer. Bei einigen andern Versuchsreihen wurden die ab- 
zubildenden Körper auf einer Kupferplatte erwärmt; die 
Resultate blieben den vorigen gleich. 

Die Versuche, aus welchen der Satz No. 2 gefol- 
gert wurde, sind auf ähnliche Weise wie die vorigen 
angestellt, jedoch weniger zahlreich. Was die Bildung 
positiver oder negativer Bilder anbetrifft, so nehmen wir 

 diels hier nicht in Betracht. 

2 3) Durch Erhöhung der Temperaturdifferenz kann 
- dahin gelangen, Bilder zu erhalten, die ohne Con- 
densirung von Dämpfen sichtbar sind. 


Solcher unmittelbar sichtbarer Bilder von Stahl und 
Jaspis auf Silber, Kupfer und Messing haben wir wenig- 
stens einige sechszig erhalten, selbst auf Glimmer sind. 
einige vorgekommen. Diese Bilder iibertrafen an Schön- 
heit oft sogar diejenigen, welche durch Condensirung 


von Dämpfen sichtbar gemacht werden mulsten. Ein aus- 
gezackter Ring von Eisenblech bildete sich selbst auf 
unpolirte Kupferplatten sehr deutlich ab. 

4) Es scheint, dafs diese unmittelbar sichtbaren Bil- 
der durch Einwirkung des Tageslichts eine allmälige 
Schwächung erleiden; haben sie ganz aufgehört unmit- 
telbar sichtbar zu seyn, so kann man ihr Vorhanden- 
seyn doch nech auf dieselbe Weise erkennen, wie das 
solcher Bilder, welche schon anfänglich nicht unmittel- 
bar sichtbar wurden. 

Die Einwirkung des Tageslichts auf solche Bilder 
zeigte sich besonders wirksam auf Silberflächen; bei Ku- 
pfer und Messing erschien sie ungleich schwächer. Ein 
Verschwinden der Bilder wurde nur bei Silber beobach- 
tet. Die Versuche haben wegen der fortwährend trü- 
ben Witterung nur bei sehr schwachem Tageslicht an- 
gestellt werden können; es ist daher wohl möglich, dafs 
noch andere Einflüsse stattfanden, und ist dieser Satz 
noch schärfer zu prüfen. 
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5) Dasselbe Schwächerwerden und Verschwinden ei- 
nes unmittelbar sichtbaren Bildes, was das Tageslicht zu 
bewirken scheint, bringt eine starke Erhitzung schneller 
und eben so vollkommen hervor. 

Dieser Satz ist das Resultat mehrerer Versuche mit 
Bildern auf Silber, Kupfer und Messing; die Bilder ver- 
schwanden, wenn die Platten bald nach der Erzeugung 
des Bildes stark erhitzt wurden. Es ist noch zu unter- 
suchen, wie sich diese Bilder verhalten, wenn die Plat- 
ten längere Zeit im Dunkeln oder im schwachen Tages- 
licht gelegen haben. 

6) Um ein unmittelbar sichtbares Bild zu erhalten, 
ist es nicht néthig, dafs beide Körper sich in unmittel- 
barer Berührung befinden. 

Es wurden schmale Glimmerblättchen zwischen die 
Platte und die abzubildenden Körper gelegt, und auf 
diese Weise ebenfalls unmittelbar sichtbare Bilder er- 
halten. 

7) Bei den unmittelbar sichtbaren Bildern, welche 
in 8 bis 15 Secunden erhalten wurden, zeigte sich die 
Oberfläche der Silber- und Kupferplatte gewöhnlich an 
denjenigen Stellen verändert, wo der abzubildende Kör- 
per vertieft war. 

Es ist zu bemerken, dafs ich auf Kupfer mehrere 
Bilder erhielt, wo sich die Oberfläche an denjenigen Stel- 
len verändert zeigte, die mit dem erhitzten Körper in 
Berührung waren; Hr. Magsig erhielt mehrere solcher 
Bilder auf Silber; dieselben ergaben sich besonders dann, 
wenn der erhitzte Körper länger als die angegebene Zeit 
hindurch auf der Platte gelassen wurde. Da wir letztere 
Bilder bis jetzt nur ausnahmsweise erhielten, so wollen 
wir sie vorläufig negative unmittelbar sichtbare Bilder 
nennen. Bei den positiven unmittelbar sichtbaren Bil- 
dern zeigten sich auf Silber die veränderten Stellen weifs- 
grau, auf Kupfer rothgelb, auf Messing in das Weits- 
graue spielend. Bei den negativen Bildern waren die 


veränderten Stellen überhaupt dunkler geworden. = 


.* 


Du = 
3 = - 
B 
- 
er 
| 
| 
2 
B 
Ls 
. Fr 
. 
. = 
v 
T 
a 
I 
. 
L[ 
4 
; 
. 


8) Es scheint als dürfe der Körper, welcher sich 
auf einer Silber- oder Kupferplatte unmittelbar sichtbar 
in 8 bis 15 Secunden abbilden soll, nicht bis zu der 
Temperatur erhitzt werden, bei welcher Stahl anfängt 
die gelbe Farbe anzunehmen, um ein gutes Bild zu er- 
halten. Die Temperatur, welche hierzu am geeignetsten 
ist, liegt zwischen der angegebenen und der des sieden- 
den Wassers. 

Von einem Stahlstempel, der sich sonst besonders 
leicht und schön abbildete, konnte nie ein unmittelbar 
sichtbares Bild erhalten werden, wenn man ihn auf ei- 
ner heifsen Kupferplatte so weit erhitzte, dafs er einen 
gelben Anflug zeigte, und ihn dann auf eine kalte Sil- 
ber-, Kupfer- oder Messingplatte setzte; eben so wenig 
gelang dieses je mit einem Jaspispetschaft unter gleichen 
Umständen als für den Stahlstempel. Da wir aus meh- 
-reren Versuchsreihen schliefsen mufsten, dafs zu starke 
Hitze der Erzeugung unmittelbar sichtbarer Bilder nach- 
theilig sey, so wurde eine Versuchsreihe auf folgende 
Weise gemacht. Auf die zur Erhitzung dienende Ku- 
pferplatte wurde das früher erwähnte, mit Wasser ge- 
füllte Blechgefafs gesetzt, und die Platte so erwärmt, dafs 
das Wasser längere Zeit die Temperatur von 75° R. 
behielt; das Maximum der Temperatur, welches ein mit 
der Platte und dem Gefälse in Berührung befindliches 
Thermometer zeigte, war 130° R. Stahl und Jaspis un- 

ter diesen Umständen auf der Kupferplatte erhitzt, gaben 
auf Kupfer und Silber schöne sichtbare Bilder, und zwar 
Jaspis schon bei viel niedrigeren Temperaturen als Stahl. 
Ich mache jedoch besonders darauf aufmerksam, dafs 

_ unpolirte Kupferplatten, die auf einem gezackten eiser- 
nen Ringe lagen, und mit demselben langsam erhitzt, aber 
auch wieder langsam bis zur gewöhnlichen Temperatur 
des Zimmers erkältet wurden, sehr deutliche unmittelbar 
sichtbare Bilder des Ringes zeigten. Diese Erscheinung 
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Stellen, wo die Kupferplatte auf dem Eisen lag, ihre 
Oxydation nicht so frei vor sich gehen konnte als an 
den andern, und ich finde darin nichts dem Obigen Wi- 
dersprechendes, 

9) Zur Hervorbringung eines unmittelbar sichtbaren 
Bildes scheint möglichste Reinheit der Oberfläche, wenn 
nicht unumgänglich nöthig, doch wenigstens besonders 
günstig. 

Wir haben auf Silber unmittelbar sichtbare Bilder 
erhalten; die Platten mochten mit Oel oder mit verdünn- 
ter Salpetersäure geschliffen seyn, es zeigte sich aber nie 
ein solches Bild, wenn die Platten nicht so viel als mög- 
lich vom Oel. gereinigt waren. Auch die Stahl- und Jas- 
pisflächen mufsten möglichst rein seyn. Drückt man ein 
Petschaft in Siegellack ab, und setzt es dann auf eine 
Silber- oder Kupferplatte, so erhält man leicht ein sicht- 
bares Bild; von solchen Bildern sprechen wir hier nicht.” 

10) Unmittelbar sichtbare Bilder, von Stahl auf Sil- 
ber erhalten, in Quecksilberdämpfe gebracht, condensir- 
ten die Dämpfe langsamer und schwächer an denjenigen 
Stellen, wo sich die Silberfläche durch Einwirkung des 
Stahls verändert zeigte. 

Vier solcher Bilder, von Stahl auf Silber erhalten, 
zeigten in Quecksilberdämpfen sogar das Eigenthümliche, 
dafs die anfänglich veränderten Stellen allmälig wieder 
das ursprüngliche Aussehen der Silberfläche annahmen, 
währenddefs sich die Dämpfe an den anfänglich unver- 
änderten Stellen niederschlugen. Bilder auf Kupfer mit 
Joddämpfen behandelt, liefsen nicht deutlich erkennen, an 
welchen Stellen die Condensirung am stärksten war. 

11) Es scheint als wenn durch öftere starke Erwär- 
mung und Erkältung mit Silber plattirter Kupferplatten, 
oder auch reiner Kupfer- oder Messingplatten, die ober- 
flichliche Schicht derselben, wenn auch nur bis auf eine 
geringe Tiefe, dergestalt verändert wird, dafs sie die Ei- 
genschaft verliert, unmittelbar sichtbare Bilder auf die 
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oben bezeichnete Weise zu geben; auch die Oberfläche 


des abzubildenden Körpers scheint solche Einwirkungen 
erleiden zu können, dafs sie die Eigenschaft, unmittel- 
bar sichtbare Bilder auf Kupfer oder Messing, hervorzu- 
bringen, verliert. 

Den ersten Theil dieses Satzes glauben wir daraus 
folgern zu müssen, dafs wenn mehrere solcher Bilder 
nach einander auf derselben Platte hervorgebracht wur- 
den, die letzten stets schlechter gelangen, und dafs auf 
mehreren Platten, die schon vielfach zu solchen Versu- 
chen gebraucht und wieder abgeschliffen worden waren, 
jedoch nar so viel als zur Vernichtung der Bilder néthig 
war, zuletzt doch, aller Sorgfalt ungeachtet, keine sol- 
che Bilder mehr erhalten werden konnten. Einige sol- 
cher Platten wurden später stark mit Kohle abgeschlif- 
fen, und die Bilder gelangen dann auf's Neue. Was 
den zweiten Theil anbetrifft, so wird derselbe dadurch 
sehr wahrscheinlich, dafs mit dem Stahlpetschaft durch- 
aus kein unmittelbar sichtbares Bild gelang, wenn der 
Stahl gelb oder blau angelaufen war; wurde die Stahl- 
fläche aber von dem farbigen Anfluge gereinigt, so ge- 
langen die Bilder aufs Neue. 

12) Bedeutende Temperaturdifferenzen bringen in 
sehr kurzer Zeit eben so gut Abbildungen hervor als ge- 
ringe in längerer Zeit; läfst man aber stark erhitzte Kör- 
per auf dünnen, anfänglich kalten Metallplatten langsam 
abkühlen, so entstehen meistens nur unbestimmte und 
schwer erkennbare Bilder, besonders wenn die Körper 
nicht so lange in Berührung sind, dafs ihre Temperatur 
bis zu der der Umgebung herabfällt. Stahl, bis zur kirsch- 
rothen Farbe erhitzt, gab, wenn er eine halbe Secunde 
lang mit Silber in Berührung blieb, nur ein sehr unbe- 
stimmtes Bild; dauerte die Berührung einige Minuten, 
so erschien die Abbildung überhaupt sehr zweifelhaft, 
wie auch in einigen anderen Fällen. Wurde die Platte 
und der abzubildende Körper neben einander möglichst 
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gleichmäfsig erhitzt, dann beide heifs auf einander gesetzt, 
so erhielten wir selbst in einigen Minuten kein eigentli- 
ches Bild, höchstens war die Stelle zu erkennen, wo der 
Körper auf der Platte gestanden hatte. 

13) Die Erscheinungen , welche sich zeigen, wenn 
man gute und schlechte Wärmeleiter sich unter möglichst 


gleichen Umständen auf Kupfer oder Silber abbilden läfst, = 


sind nicht immer vollkommen gleich. 

Liefsen wir Stahl und Jaspis, erwärmt oder nicht, 
auf Silber nicht unmittelbar sichtbar abbilden, und brach- 
ten hierauf die Platte in Quecksilberdämpfe, so setzten 
sich die Dämpfe stets bei dem Bilde von Jaspis dort zu- 
erst an, wo sich die vertieften Stellen befanden, bei dem 
Bilde von Stahl fand in der Regel das Umgekehrte statt. 
Jaspis bildete sich leichter unmittelbar sichtbar ab, wenn 
er nicht so stark erhitzt war als Stahl. Ein Unterschied 
zwischen dem Verhalten guter und schlechter Wärmelei- 
ter scheint sich auch aus folgenden Versuchen zu erge- 
ben, die bis jetzt zwar nur neun Mal, sechs Mal auf © 
Kupfer, zwei Mal auf Silber und ein Mal auf Messing, 
wiederholt wurden, jedoch mit vollkommen gleichem Er- 
folg. Ein Stahlpetschaft, zwei Platinmiinzen, ein Jaspis- 
petschaft und ein Glas, auf welchem die Worte » Tara 
13783 Gran» matt eingeschliffen waren, wurden bei ge- — 
wöhnlicher Temperatur des Zimmers auf die Platten ge- 
setzt, hierauf zusammen langsam bis ungefähr zu 60° R. 
erwärmt, einige Minuten bei dieser Temperatur erhalten, 
und dann wieder langsam bis zur ersten Temperatur ab- 
gekühlt. Der Erfolg war, dafs die guten Wärmeleiter — 
ziemlich schlechte Bilder gegeben hatten, die nur durch 
Condensirung von Dämpfen gut sichtbar wurden; Jaspis 
und Glas hatten schöne unmittelbar sichtbare Bilder ge- 
geben, so dafs die auf dem Glase gravirten Worte und 
Zahlen vollkommen sichtbar waren. 


14) Bei der constanten Temperatur 0° R., sowohl 
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Abbildung nur eig, und erscheint uns sogar zwei- 
 felbaft. 
Die Versuche wurden in einem Calorimeter ange- 
‚stellt, nachdem wir auf andere Weise schon mehr als 
300 Bilder erhalten hatten, und daher schon zu einer 
 ziemlichen Uebung im Auffinden vorhandener Bilder ge- 
langt waren. Es wurden die besten Platten gewählt und 
besondere Sorgfalt auf ihre Politur verwendet. Die ab- 
zubildenden Körper waren solche, die uns bei allen frü- 
heren Versuchen besonders gute Dienste leisteten. Zur 
Sichtbarmachung der Bilder wurden warme und kalte 
Quecksilberdämpfe ') und Joddämpfe angewendet. Die 
_ Versuche konnten nur in einem Raume ‘dagen wer- 
den, in welchem der Thaupunkt für die Luft aufserhalb 
des Calorimeters bei --0°,2 R. lag (nach Psychrome- 
_ terbeobachtungen); es ist daher wohl möglich, dafs die 
Feuchtigkeit bei diesen Versuchen einigen Einflufs aus- 
geübt hat, ungeachtet bei dem Einlegen der Platten und 
dem Aufsetzen der Körper eine Lufterneuerung im Ca- 
-_ Jorimeter so viel als möglich vermieden wurde. Um den 
_ möglichen Einflufs der Feuchtigkeit ganz zu verbannen, 
‚hätte ein besonderer Apparat construirt werden müssen, 
u was sich nicht thun liefs; auch berechtigen uns einige 
besondere Versuche zu schliefsen, dafs Feuchtigkeit bei 
diesen Versuchen zur Erlangung von Bildern eher vor- 
theilhaft als nachtheilig hätte wirken sollen. Wir haben 
Bilder durch Glimmerplatten Aindurch erhalten, warum 


1) Ich bemerke hier, dafs ich die Methode, kalte Quecksilberdämpfe 
zur Daguerreotypie anzuwenden, zuerst im September 1840 bei Prof. 
Steinheil in München kennen lernte, und seit der Zeit oft agge- 
wendet habe; die Platten werden horizontal in eine Blechbüchse ge- 
legt, deren Kupferboden mit Quecksilber amalgamirt ist. Für die 
heifsen Dämpfe bediene ich mich in der Regel eines Apparats von 
Soleil in Paris, wo die Dämpfe durch Erhitzung einer amalgamir- 
ten Silberplatte entwickelt werden. Mein Jodirapparat hat die von 
Seguier angegebene Construction, die ich wenigstens für eben so 


gut halte, als die von Prof, Moers 
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hätte das dunkle Licht nicht durch eine äufserst dünne 
Schicht von Feuchtigkeit hindurch wirken und Bilder er- 
zeugen können? Wir weisen auch dieserhalb zurück auf 
das, was eben über die Wirkung der Feuchtigkeit be- 
merkt wurde. 

Die Platten wurden in der Regel zwei Stunden im 
Calorimeter gelassen, um zunächst die Temperatur 0° R. 
anzunehmen, dann blieben sie gewöhnlich noch zwei 
Stunden mit den abzubildenden Körpern im Calorimeter 
in Berührung, doch wurden auch einige Versuche ge- 
macht, wo die Berührung 8 bis 9 Stunden dauerte; die 
Resultate waren dieselben. Die abzubildenden Körper 
wurden nur zwei Mal aus dem Calorimeter genommen, um 
sie abtrocknen zu lassen, weil namentlich Glas und Jas- 
pis etwas feucht geworden zu seyn schienen. Die Resul- 
tate, welche wir erhielten, sind nun folgende: 

Ein Stahlstempel hätte auf zehn verschiedenen Plat- 
ten zehn Bilder geben sollen; es zeigte sich keins. 


Eine gravirte Kupferplatte hätte auf drei verschie- 
denen Platten drei Bilder geben sollen; es zeigte sich 
keins. 


Ein Jaspispetschaft hätte auf zehn verschiedenen Plat- 
ten zehn Bilder geben sollen; es zeigten sich nur zwei, 
die aber unverkennbar durch Feuchtigkeit gebildet waren. 

Das Glas mit. der oben erwähnten Aufschrift hätte 
auf zehn Platten zehn Bilder geben sollen; es zeigten 
sich zwei, die jedoch nur zweifelhaft waren und schwer 
sichtbar wurden. 

Was letztere Bilder betrifft, so wurde schon bei 
dem Herausnehmen der Platte aus dem Calorimeter be- 
merkt, dafs das Glas sich feucht anfüblte, doch glaubte 
ich nicht die Entstehung dieser Bilder der Feuchtigkeit 
zuschreiben zu dürfen, weil sie sich sehr scharf begränzt 
zeigten; indessen ist es mir gelungen mit demselben Glase 
durch Hülfe von Feuchtigkeit einen Abdruck zu erlan- 


gen, wo die angegebene Inschrift vollkommen eben so 
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Calorimeter erhaltene; ein zweites solches Bild zeigte, 
wegen Ungleichheit der Platte, die Inschrift nicht ganz, 
was sich aber gebildet hatte, war schöner als die Bilder 
aus dem Calorimeter. 

Wenn sich aber auch noch zeigen sollte, dals un- 
sere Versuche im Calorimeter in Folge irgend welcher 
Umstände unrichtig wurden, wenn sich auch mit voll- 
kommener Sicherheit ergeben sollte, dafs bei ganz glei- 
chen constanten Temperaturen wirklich Bilder entstehen, 
so wäre dieses noch immer kein Beweis für die Noth- 
wendigkeit der Annahme eines dunklen Lichts in Prof. 
Moser’s Sinne, indem man diese Erscheinung eben so 
gut als einen Beweis der Hypothese Prevost’s, über 
das bewegliche Gleichgewicht der Wärme, würde anse- 
hen können. Defshalb sind wir auch keineswegs der 
Meinung, dafs bei vollkommen gleichen und constanten 
Temperaturen sich keine Bilder erzeugen werden, son- 
dern halten nur dafür, dafs unter solchen Umständen 
eine weit längere und von der Temperatur selbst abhän- 
gige Zeit zur Erzeugung eines Bildes erforderlich ist, als 
in anderen Fällen. Dafs sich auch bei Temperaturen 
unter 0° bis —4° R. Bilder erzeugen können, dafür 
spricht ein vollkommen gelungener Versuch; die Kör- 
per hatten dabei aber gegen 20 Stunden aufeinanderge- 
legen. 

Unsere Arbeiten über diesen Gegenstand sind noch 
nicht geschlossen, und wir können uns noch nicht dar- 
über bestimmt aussprechen, ob wir der Annahme Prof. 
Moser’s wegen des dunkeln Lichts beistimmen oder 
nicht; so viel aber geht aus unseren Versuchen unzwei- 
felhaft hervor, -dafs bei der Abbildung zweier Körper 
auf einander die Wärme einen bedeutenden Einflufs aus- 
zuüben vermag. 
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(Geschrieben am 26. November.) P 


Was oben, Punkt 4, von der Einwirkung des Ta- 
geslichts auf ‘die unmittelbar sichtbaren Bilder gesagt. ist, 
hat wegen der noch immer fortwährenden trüben Wit- 
terung bis jetzt noch nicht gründlich geprüft werden kön- 
nen, doch sprachen einige Beobachtungen dafür, dafs 
der Satz keine Anwendung hat auf solche. Bilder, die 
nach ihrer Verfertigung einige Tage im Dunkeln aufbe- 
wahrt worden sind. Das Schwächerwerden und Ver- 
schwinden der Bilder ist zwar mehrfach beobachtet wor- 
den, jedoch nur bei neuverfertigten, welche entweder gar 
nicht, oder doch nur einige Stunden im Dunkeln aufbe- 
wahrt worden waren. Es ist daher wohl möglich, dafs 
hier nicht das Tageslicht, sondern irgend ein anderer noch 
unbekannter Umstand die Ursache der Erscheinung war. 

In Bezug auf Punkt 5 ist zu bemerken, dafs sich 
derselbe durch mehrere neuere Versuche bestätigt gefun- 
den hat, es darf jedoch die Erhitzung nicht zu weit ge- 
trieben werden, denn in diesem Falle zeigte sich zuwei- 
len, dafs das Bild wieder sichtbar wurde. Einige sol- 
cher Bilder auf einer mit Silber plattirten Kupferplatte 
gingen sogar in negative über und blieben dann unver- 
änderlich. Es ist mir auch gelungen einige nicht unmit- 
telbar sichtbare Bilder durch allmälige Erhitzung der 
Platte ganz verschwinden zu machen, und zwar gelang 
diefs leichter mit solchen, die bei geringen Temperatur- 
differenzen erhalten wurden, als mit andern, die mit Hülfe 
hoher Temperaturen verfertigt waren; letztere liefsen im- 
mer Spuren zurück, welche freilich oft nur für denjeni- 
gen erkennbar waren, welcher wufste, dafs an dieser 
Stelle der Platte ein Bild gewesen war. 

Das Verfahren, welches in der Anmerkung zu 13) 
angeben wird, um unmittelbar sichtbare Bilder zu erhal- 
ten, zeigte sich, wie dort gesagt ist, nur vortheilhaft für 


31 
im 
te, 
nz, 
ler 4 3 
ID- 
ler 
ll- 
ei- 
2 
'h- 
of. 
er 
ler 
en 
n- 
en 
n- 
ils 
en 
ir 
e- 
‘h 
f. 
er 
er 
S- 
F 


schlechtere Wärmeleiter, obgleich auch gute Wärmelei- 
ter auf diese Weise schon Bilder gaben, so blieb doch 
noch zu untersuchen, ob nicht von diesen durch Erhö- 
hung der Temperatur bessere Bilder zu erhalten wären. 


Diefs hat sich denn auch so gezeigt, und wir sind hier- 


durch zu einem Verfahren gekommen, welches vielleicht 
eine solche Ausbildung wird erhalten können, dafs man 
mit Sicherheit stets eine Abbildung erhalten kann, wenn 
nur der abzubildende Körper eine Temperatur verträgt, 
die höher als die des siedenden Wassers ist, und nie- 
driger als diejenige, bei welcher Stahl die gelbe Färbung 
anzunehmen beginnt. Wir verfuhren zur Erlangung sol- 
cher Wärmebilder auf folgende Weise: Ueber der Flamme 
einer Berzelius’schen Weingeistlampe wurde eine dünne 
Kupferplatte von ungefähr 20 Quadratzoll Gröfse gelegt; 
auf diese kamen die Platten, worauf das Bild entstehen 
sollte, welche bei unseren Versuchen 5 Quadratzoll Gröfse 
hatten, und auf diese die abzubildenden Körper. Letz- 
tere waren gewöhnlich der oben erwähnte Stahlstempel, 
das Jaspispetschaft, ein kleines Stahlpetschaft, sorgfältig 
gereinigte Platinmünzen und zwei verschieden gravirte Ku- 
pferplatten. Hierauf wurde das Ganze nicht zu schnell 
erhitzt, bis zu der Temperatur, wo eine gut polirte Ku- 
pferplatte eine bemerkbare Veränderung ihrer Farbe zeigt. 
Hierauf wurde die Lampe verlöscht und die Körper von 
der Platte genommen. Auf diese hat besonders mein Ge- 
hülfe, Hr. Stud. Magsig, bei diesen Versuchen eine ziem- 
liche Anzahl Bilder erhalten, die besonders auf Kupfer- 
platten oft so schön waren, dafs es mir leid that diesel- 
ben vernichten zu müssen, um die Platten zu neuen Ver- 
suchen anzuwenden. Die Dicke der Platten war gewöhn- 
lich ein Sechstel Linie, doch sind auch Platten von der 
Dicke einer halben Linie mit gleichem. Erfolg angewen- 
det worden. Die Dauer der Erhitzung war im Mittel 
8 bis 10 Minuten, die geringste 3, die gröfste 15 Minu- 
ten. Es war übrigens gleich, ob die Erwärmung durch 
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die Platte zum abzubildenden Körper oder umgekehrt 
vor sich ging, wenn nur die gehörige Hitze erreicht wurde. 
Vorzugsweise wurden Kupferplatten angewendet, doch 
haben wir auch mehrere gelungene Bilder auf mit Silber 
plattirtem Kupfer und auf Messing erhalten. Ich hatte 
nur eine einzige sehr schlecht polirte Stahlplatte, auf wel- 
cher ich jedoch ein ganz leidliches BiJd des Stahlstem- 
pels erhielt. Am schönsten zeigten sich besonders diese 
Wärmebilder, denn so glaube ich dieselben mit Recht 
nennen zu dürfen, auf Kupferplatten, wo Farbenspiele 
hervortraten, die höchst interessant sind, und welche wir 
durch einfache Erhitzung polirter Kupferplatten nicht er- 
halten konnten; diese verdienen wohl besonders von ei- 
nem Chemiker genauer untersucht zu werden. In wie- 
fern bei diesem Farbenspiele elektrische Thätigkeit etwa 
im Spiele seyn mag, darüber hoffe ich mit der Zeit noch 
selbst einige Untersuchungen anzustellen, wenn ich mir 
die dazu nöthigen Hülfsmittel verschaffen kann. Ich will 
in dieser Beziehung hier nur Einiges erwähnen. Eine 
Kupferplatte, auf welcher einige Worte gravirt waren, 
wurde auf eine andere sorgfältig polirte Kupferplatte ge- 
legt und beide ungefähr bis zu 130° R. erhitzt. Es hat- 
ten sich auch die feinsten Züge der Schrift abgebildet. 
Der Grund des Bildes war rothgelb. Die Schriftzüge 
licht gelbgrau. 

Bei einem andern Bilde war der Grund ein schönes 
Roth mit einem schwachen violetten Schein, die Buch- 
staben dagegen gelb. 

Ein drittes Bild hatte eine dunkelrothe Farbe, die 
stärker in das Violette spielte; die Buchstaben waren roth. 

Ein viertes hatte silbergrauen Grund; die Buchstaben 
waren roth. 

Auf eine Kupferplatte waren Stahlstempel und Jas- 
pispetschaft zugleich aufgestellt und zugleich abgenommen 
worden. Der Stahlstempel hatte eigentlich ein negatives 
Bild gegeben, denn die vertieften Stellen hatten fast ganz 
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die Farbe der Platte, die im matten reflectirten Tages- 
licht sich schén rothgelblich zeigte; der Grund des Stem- 
pels war blau und das ganze Bild aufserhalb der Gränze 
des Stempels mit einem braunrothen Ring umgeben, der 
sich allmälig mit gelblicher Farbe verlor und eine Breite 
von einer Viertel-Linie hatte. Das Petschaft hatte ein 
ähnliches, jedoch schwächeres Farbenspiel bewirkt, der 
Grund war bläulich, die Buchstaben aber fahlgelb; auch 
hier fehlte ein dunkler sich allmälig verlierender Ring 


- aufserhalb der Gränze des Petschafts nicht, der aber eine 


bläuliche Farbe hatte. Diesen eigenthümlichen Ring als 


_ Umgränzung des abgebildeten Körpers haben wir stets 
_ erscheinen sehen, in allen Fällen, wenn der Körper klei- 
ner war als die Platte, auf welcher er abgebildet wurde; 


die Farbe desselben war jedoch sehr verschieden auf 
Noch müssen wir hier einen schö- 


_ erhielten: Der mit seiner oberen Messingfassung 14 Zoll 


ß lange Stahlstempel wurde mit dem Messing unten auf die 


Kupferplatte der Lampe gesetzt, hierauf auf die jetzt oben 


befindliche Stahlfläche eine polirte Kupferplatte gelegt 


und so etwa 15 Minuten lang erhitzt. Die Kupferplatte 
hatte einen wei(slichen Schein angenommen, und der Stem- 


v pel hatte sich als röthlicher Kreis abgebildet; die inne- 
ren Details waren kaum erkennbar negativ. Hierauf 


wurde die Platte mit dem Bilde auf der Kupferplatte der 


Lampe erhitzt. Während die Platte selbst erst wieder ku- 
pferroth wurde und dann nur diejenigen Farbenänderun- 


gen zeigte, die man an jeder andern polirten Kupferplatte 


ohne Bilder bemerkt haben würde, wurde das Bild des 


 Stempels erst dunkelroth, dann bildete sich ein sehr schma- 


ler dunkelgrauer, fast schwarzer Strich, welcher das Bild 
rund begränzte; hierauf nahm ein kleiner Fleck ziemlich 
in der Mitte des Bildes eine schöne bläulichgrüne Farbe 
an, welche sich allmälig genau bis an die dunkle Linie 
gleichmäfsig verbreitete. Diese Farbe veränderte sich 
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ziemlich schnell in ein Rothgelb, was auf der einen Seite 
mit runder Begränzung ein wenig über die frühere Gränze 
des Bildes hinausging und sich dann nicht weiter ver- 
änderte. 

Die zur Abbildung angewandten gravirten Kupfer- 
platten waren etwas krumm, und um den Abstand zwi- 
schen ihnen und der Platte, worauf das Bild entstehen 
sollte, zu vermindern, waren wir oft genöthigt Bleistücke 
aufzulegen; zur innigen Berührung brachten wir auf diese 
Weise die Platten eigentlich nie. Den Abstand zwischen 
beiden Platten schätzte ich öfter auf etwas mehr als eine 
Viertel-Linie, dann zeigte sich aber auch gewöhnlich ein 
verwischtes Bild, in welchem man jedoch im schwach 
reflectirten Lichte selbst die feinen Buchstaben fast im- 
mer noch ziemlich deutlich erkennen konnte. Mehrmals 
zeigten sich auch die Bilder so, dafs die vertieft gravir- 
ten Stellen sich mit gleicher Farbe wie der Grund ab- 
gebildet hatten, und sie schieden sich dann nur dadurch 
ab, dafs die Ränder derselben nach aufsen hin mit an- 
ders gefärbten Streifen eingefafst waren. Die Streifen 
zeigten sich nie vollkommen scharf begränzt, sondern 
verloren sich stets allmälig, zuweilen auf den Kupfer- 
platten mit eigenthümlichem Farbenspiel. Ueberhaupt 
mufs ich hier nochmals auf das zurückkommen, was schon 
oben über die vorzugsweise Abbildung der Ränder be- 
merkt wurde. Diese trat bei vielen Versuchen beson- 
ders deutlich hervor, mochten diese nun bei niedrigen 
oder bei hohen Temperaturen angestellt werden. Rund 
vertiefte oder wellenförmige Flächen, die in Daguerre’- 
schen Lichtbildern sehr schön zu erkennen sind, stellten 
sich bei unsern Versuchen nie dar; nur die Ränder bil- 
deten sich ab und das Bild erschien stets fach. Beson- 
ders deutlich zeigte diefs ein Wappen in Topas geschnit- 
ten, um welches ein breites Ordensband dargestellt war; 
wir erhielten hiervon mehrere schöne Bilder durch Con- 
densirung von Quecksilberdämpfen auf Silberplatten, je- 
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_ des Bandes im Bilde zu erkennen gewesen wäre. Aut. 
fallend zeigte sich noch dasselbe bei einer der gravirten 
 Kupferplatten, auf welcher in einigen Stellen schmale 
wellenförmige Vertiefungen eingeschlagen waren, um ei- 
nige Buchstaben zu vernichten; letztere waren aber durch 
zurückgebliebene schmale Risse noch zu erkennen, in 
den Bildern zeigten sich daher wohl die Buchstaben, aber 
nie die Vertiefungen, so lange als ihr Wärmestrahlungs- 
vermögen mit dem der Grundfläche einerlei war. Wurde 
aber die Grundfläche gereinigt, nachdem sie oxydirt worden 
war die Vertiefungen dagegen nicht, so bildeten sich auch 
diese ab. Waren bei vertieften Gegenständen die Rän- 
der weit von einander, der vertiefte Grund aber mit der 
Grundfläche von gleichem Aussehen, so bildeten sich oft, 
sowohl bei unmittelbar sichtbaren Bildern, als bei sol. 
chen, die erst durch Dämpfe sichtbar gemacht wurden, 
oben nur die Ränder als schmale Streifen ab, die dort 
in einander liefen, wo im Original die Ränder nahe an 
einander traten. Durch einige Versuche auf Kupfer, wel- 
che defshalb besonders angestellt wurden, haben wir ge- 
funden, dafs es möglich ist, sichtbare Wärmebilder, die 
sich etwas unbestimmt zeigten und deren Ränder nach 
aufsen zu durch Streifen eingefafst waren, schärfer zu be- 
kommen; diefs geschah, indem die Kupferplatte, nachdem 
der abzubildende Körper abgenommen war, weiter er- 
hitzt wurde. Das auf dem Grunde der Platte sich bil- 
dende gelbbraune Oxyd verbreitete sich allmälig gegen 
die entstandenen Bilder, vernichtete die farbigen Strei- 
fen, und das Bild wurde dadurch schmäler und schärfer ff 
begränzt. Diesem ganz analog ist eine Erscheinung, wel- 
che ich mehrfach beobachtet habe bei Bildern, die durch 
Quecksilberdämpfe auf Silber ganz nach Hrn. Moser’s 
Verfahren erhalten wurden. Die Dämpfe condensirten 
sich zunächst auf dem Grunde der Platte, und die Bilder 
erschienen viel breiter als das Original, allmälig aber 
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rückte die Condensirung gegen das Bild vor, und das- 
selbe wurde immer schmäler, bis beiläufig zur Breite des 
Originals selbst; solche Bilder entsprechen unsern nega- 
tiven unmittelbar sichtbaren Bildern. Bei denjenigen, 
welche unsern positiven entsprechen, schien es mir öfter, 
als wenn die Condensirung, von den Rändern beginnend, 
sich nach Innen verbreite. Diese Beobachtungen wur- 
den von mir früher gemacht, als ich die unmittelbar sicht- 
baren Bilder entdeckte. Das Vorhandenseyn von Rän- 
dern ist aber keineswegs Bedingung zur Erzeugung eines 
Wärmebildes, sie wirken nur in sofern, als sie eine Ver- 
schiedenheit im Wärmeübergang bewirken; wo diese Ver- 
schiedenheit auf andere Weise bedingt wird, kann eben- 
falls ein Bild entstehen. Als Beweis führe ich folgen- 
den Versuch an. Auf eine polirte Kupferplatte wurden 
mit einem Pinsel einige Worte mit schwarzer Tusche ge- 
schrieben, und die Platte darauf stark erhitzt, um alle 
flüchtigen Stoffe so viel als möglich zu verdampfen; diese 
Platte wurde alsdann zur Erzeugung von Wärmebildern 
benutzt, die damit eben so gut gelangen, wie mit einer 
zravirten Platte. 

Der Einflufs der Verschiedenheit der Wärmestrah- 
lung geht auch aus folgenden Versuchen hervor. Eine 
frisch gravirte, möglichst reine Messingplatte, bei welcher 
die Vertiefangen, die unvermeidlichen Rauhheiten abge- 
rechnet, gleiches Aussehen mit der Grundfläche hatten, 
wurde auf Kupfer abgebildet; der Grund des Bildes er- 
schien silbergrau, die Buchstaben ebenfalls silbergrau, 
sehr wenig verschieden vom Grund, und nur die von 
den Rändern nach aufsen gehenden farbigen Einfassun- 
gen schieden sich deutlich vom Grunde ab. Als einige 
der gravirten Buchstaben in den Vertiefungen mit Tu- 
sche geschwärzt worden waren, und wir die Platte vor- 
her erbitzt hatten zur Verdampfung der flüchtigen Sub- 
stanzen, bildeten sich die geschwärzten Buchstaben roth, 
die andern aber wie früher ab. 
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einem fiinf Jahre alten Kupferstich in 7 bis 10 Minuten 
einige ganz wohl sichtbare Wärmebilder auf Kupfer ganz 
nach der früher angegebenen Weise erhalten haben. 

Es mögen hier noch ein Paar besondere Versuche 
erwähnt werden. Auf einer Kupferplatte wurde bei ge- 
ringer Temperaturdifferenz ein Bild gewonnen, durch Jod 
sichtbar gemacht, und hierauf die Platten in unterschwel- 
lichtsaures Natron gelegt. Das Bild verschwand mit dem 
Jod von der Platte, diese wurde dann mit kochendem 
Wasser gewaschen; das Bild konnte nun hier durch Jod 
nicht wieder sichtbar. gemacht werden, sondern schien 
ganz verschwunden zu seyn. 

Ebenfalls auf einer Kupferplatte wurde bei hohen 
Temperaturdifferenzen ein Bild gewonnen, durch Jod- 
dämpfe sichtbar gemacht, und dann in unterschweflicht- 
saurem Natron 20 Stunden gelassen, ohne dafs das Bild 
verschwand. Die Platte wurde hierauf mit kaltem Was- 
ser gewaschen, etwas mit Oel und Tripel gereinigt, hier- 
nach bis zum Rothwerden erhitzt; jetzt schien das Bild 
verschwunden, als aber etwas stark verdünnte Salpeter- 
säure auf die Platte gegossen wurde, kam das Bild wie- 
der zum Vorschein. 

Es ist durchaus nicht meine Absicht, hier in theore- 
tische Betrachtungen über die Resultate unserer Versu- 
che einzugehen, deren Anzahl jetzt schon mehr als 500 

beträgt; ich verschiebe diefs, bis ich einige andere An- 
gaben Hrn. Prof. Moser’s auf ähnliche Weise werde 
geprüft haben, wie es hier mit dem Einflufs der Wärme 


bei der Abbildung zweier Körper auf einander gesche- 


hen ist. Dafs die vorstehenden Untersuchungen nicht 
auf eine mehr wissenschaftliche Weise angestellt sind, 


hat seinen Grund darin, dafs dazu mehrere besondere 


Apparate nöthig gewesen wären, deren Anschaffung mir 
für jetzt wenigstens nicht möglich war, und verdiene ich 


defshalb keinen Tadele ? 
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Ich bemerke noch, dafs ich schon im Juni 1841 die 
negativen unmittelbar sichtbaren Lichtbilder entdeckte, 
früher als die Kunde davon aus Paris nach Kasan kam, 
auch glaubte ich aus zwei Versuchen schliefsen zu müs- 
sen, dafs solche Bilder wieder in positive übergehen 
können; theils ungünstiger Zustand der Atmosphäre, haupt- 
sächlich aber Mangel an Materialien, hinderten mich, diefs 
weiter zu verfolgen. Hr. Prof. Moser hat einen sol- 
chen Wechsel der Bilder, der noch mehrfach seyn kann, 
dargethan. Ferner veranlafsten mich einige Versuche zu 
dem Schlusse, dafs eine erhöhte Temperatur in der Ca- 
mera obscura der Erzeugung deutlicher und schöner Licht- 
bilder nachtheilig ist. 

Ungeachtet de ausgezeichneten Achtung, welche ich 
für Hrn. Prof. Moser hege, mit welchem persönlich be- 
freundet zu seyn ich mir für eine Ehre schätze, erlaube 
ich mir doch zu bemerken, dafs ich einigen Resultaten, 
welche derselbe mit Hülfe gefärbter Gläser erhielt, kein 
rechtes Vertrauen schenken kann, weil, ungeachtet der 
Mühe, die ich mir deshalb vor zwei Jahren in Berlin, 
Wien, München, Paris und London gegeben habe, ich 
nicht so glücklich gewesen bin, auch nur ein einziges ge- 
färbtes Glas von eines Quadratcentimeters Gröfse zu er- 
langen, welches nicht das geringste weilse Licht durch- 
gelassen hätte. Einige Versuche Hrn. Moser’s müssen 
daher mit Hülfe des Heliostats und guter Prismen ge- 
‚prüft werden, was ich beabsichtige im nächsten Früb-. 
jahr zu thun, wenn ich bis dahin mir noch einige kleine 
Apparate aus dem Auslande verschaffen kann, die ich 


dazu nöthig finde. 
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Il. Erwiderung an die HH. Fizeau und 
Daguerre; von L. Moser. 


I. dem L. Bande dieser Annalen befinden sich Aufsätze 


von HH. Fizeau und Daguerre, zum Theil Erschei- 


nungen betreffend, welche ich früher beschrieben habe. 
Sie beweisen deutlich, dafs ihren Verfassern jene Er- 
scheinungen nur oberflächlich bekannt geworden seyen; 
vielleicht nur aus einem der Auszüge, welche von mei- 
nen Aufsätzen gemacht worden, und die: öfters nicht ein- 
mal ganz verständlich sind. Einen gelungenen Versuch 


 mufs vollends keiner der genannten Verfasser angestellt 


oder gesehen haben. Hr. Fizeau leitet das Abbilden 
der Körper auf einander von Unreinigkeiten her, mit wel- 
cher einer der Körper oder beide bekleidet seyen; er ver- 
unreinigt die Körper absichtlich, und zeigt, dafs man sol- 
chen Schmutz einige, wiewohl wenige Male von dem ei- 
nen auf den andern übertragen könne. Daran läfst sich 
nicht zweifeln, aber ersuchen mufs ich Hrn. Fizeau, 
die Versuche zu wiederholen, sobald seine Körper kei- 
nen Schmutz mehr zu übertragen haben, und zwar die 
Versuche, wie ich sie angegeben habe, in der Berührung, 
Entfernung, in Oelen, Wasser etc. etc. Sie werden ihm 
dann desto reiner gelingen. 

Was den Aufsatz des Hrn. Daguerre betrifft, so 
enthält er sehr viele Unrichtigkeiten, auf die ich mich 
jedoch hier nicht einlassen kann. Ich werde es bei dem 
Einwand bewenden lassen, den Hr. Daguerre gegen 
mich, und zwar in Betracht. meiner Ansicht von unsicht- 
barem Licht anführt. Hr. Daguerre kocht die Silber- 
platten, nachdem sie jodirt worden, in destillirtem Was- 
ser, giefst dasselbe vorsichtig ab, und setzt die heilse 
Platte denjenigen Dämpfen aus, die das Silber empfind- 
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lich machen. Er giebt an, dafs bei dieser Art zu ver- 
fahren die Schnelligkeit im Verhältnifs von 8:3 wachse, 
und schreibt diese Beschleunigung auf das Entfernen ei- 
nes Luftschlammes, der durch den Wasserdampf der At- 
mosphäre an die Platte abgesetzt, durch das Kochen aber 
wieder entfernt werde. Das Wichtigste für mich war, 
dafs zwei so gekochte Körper sich bei der gewöhnlichen 
Temperatur auf einander nicht abbilden sollen. Diesen 
Versuch jedoch mufs Hr. Daguerre flüchtig angestellt 
haben; denn nach meinen Versuchen bilden sich die ge- 
kochten Körper gerade so ab, wie die nicht gekochten. 
Hiermit könnte es in Bezug auf Hrn. Daguerre genü- 
gen. Ich könnte ihm überlassen es zu rechtfertigen, wie 
der Wasserdampf der Luft dazu komme, an eine eben 
jodirte Platte heranzugehen, da es doch bekannt ist, dafs 
selbst Wasserdampf höherer Spannung schwer von einer 
gut jodirten Platte condensirt wird, und um so schwe- 
rer, wenn sie eben jodirt worden, und also noch etwas 
erwärmt ist. Ich könnte es ihm überlassen, glaublich zu 
machen, dafs durch Entfernung des Schmutzes die nach- 
herige Empfindlichkeit der Platte, wie er angiebt, streng 
im Verhältnifs von 8:3 wachse. Solcher Unwahrschein- 
lichkeiten liefsen sich mehrere namhaft machen; allein 
man bedarf ihrer nicht. Selbst wenn die Ansicht des 
Hrn. Daguerre nicht unwahrscheinlich wäre, so wäre 
sie doch falsch. Hr. Daguerre hat, wie ich vermuthe, 
so experimentirt, dafs er die gekochte Platte blofs den _ 
Joddämpfen, oder erst diesen und dann den Dämpfen 
von Jodchlorür, Brom u. s. w. aussetzte. Wendet man 
aber Jodchlorür an, so braucht man die Platte vorher 
nicht zu jodiren.. Man verfahre also mit dem Kochen 
der Platte, wie Hr. Daguerre es vorschreibt, bringe 
aber die heifse Platte unmittelbar über Jodchlorür. Man 
wird dann finden, dafs die Platte nicht allein nicht empfind- 
licher, sondern sogar unempfindlicher geworden ist, als 
wenn man das Kochen fortgelassen hätte. Wo bleibt 
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nun hier die Vorstellung von Luftschlamm und dessen 
Wirkungen? 

_ Hr. Daguerre ist mit dem Kochen der Silberplatte 
auf einen der schwierigsten Gegenstände dieser Sphäre 
getreten, mit welchem ich mich seit meinem Aufsatze 
über das Latentwerden des Lichts (diese Ann. Bd. LVII 
S. 1) beschäftigt habe. Ich gab dort im Allgemeinen 
die Erscheinungen an, welche verdampfendes Wasser auf 
Platten hervorbringt; seitdem habe ich einzelnen Gelehr- 
ten von den merkwürdigen Erscheinungen Mittheilungen 
gemacht, auf welche ich gestofsen war, als ich diesen 
Gegenstand nach seinen verschiedenen Seiten untersuchte, 
Wegen der beträchtlichen Schwierigkeit desselben ist es 
mir bis jetzt nicht möglich gewesen, ibn in einer abge- 
schlossenen Form dem wissenschaftlichen Publicum vor- 
zulegen. Auch jetzt bin ich darin so weit nicht vorge- 
schritten, stehe aber nicht an, so viel von meinen Re- 
sultaten mitzutheilen, als nöthig ist, um einen der deli- 
catesten Processe, der eine Oberfläche betreffen kann, 
vor den rohen Hypothesen zu schützen, die man seinet- 
wegen erfindet. 

Die Dämpfe von Jod, Chlor, Brom haben bekannt- 
lich die Eigenschaft, das Silber gegen das gewöhnliche 
Licht empfindlicher zu machen. Allein sie haben aufser- 
dem eine ganz andere Eigenschaft. Wenn nämlich das 
gewöhnliche Licht auf eine, nach der üblichen Art prä- 
parirte Silberplatte gewirkt und ein Bild hervorgebracht 
hat, dann haben dieselben Dämpfe die Eigenschaft, diese 
Wirkung gradatim zurückzuführen, das Bild also in je 
des der früheren Stadien zuriickzuversetzen. Von mei 
nen sehr zahlreichen Versuchen hierüber theile ich ei 
nen als den ausgedehntesten dieser Art mit. Am Il, 
Februar d. J. war die richtige Zeit für das gewöhnliche 
Bild zwischen 10 und 12 Uhr Vormittags 25 bis 2 Mi 
nuten, wenn die jodirte Platte noch dem Chlordampf 
ausgesetzt worden war. Eine solche Platte brachte ich 
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an diesem Tage in die Camera obscura und liefs sie 26 
Stunden darin. Es entstand natürlich ein starkes nega- 
tives Bild, dessen hellste Parthien bedeutend geschwärzt 
waren. Diese Platte wurde nunmehr 1 Minute über Jod 
gehalten, und hierauf in den Quecksilberkasten gebracht. 
Der Quecksilberdampf brachte jetzt dasselbe Bild zu- 
wege, als wenn die Platte 2 Minuten, nicht 26 Stunden, 
in der Camera obscura gewesen wäre. Zu Versuchen 
dieser Art genügt es, die Platte vier bis sechs Mal län- 
ger als nöthig in der Camera obscura zu lassen, und sie 
hierauf in Jod, Chlor, Bromdampf u. s. w. zu bringen, 
wobei man die nöthige Zeit ermitteln mufs. Beim Jod- 
dampf gehört hierzu etwa ein Drittel der Zeit, worin eine 
jodirte Silberplatte gelb wird, damit ein Bild im Stadium 
4 bis 62 auf das Stadium / zurückversetzt werde, wo es 
dann im Quecksilberdampf auf gewöhnliche Weise er- 
scheint. Läfst man den Dampf von Jod u. s. w. zu 
lange wirken, so wird das Bild in noch frühere Stadien 
zuriickversetzt, und kann sogar bis auf die letzte Spur 
verschwinden. Würde man dagegen die Platte, nachdem 
sie die Zeit 4 oder 6¢ in der Camera obscura gelassen 
worden, ohne Weiteres in den Quecksilberapparat brin- 
gen, so würde der Quecksilberdampf die bereits ange- 
fangene Schwärzung der hellsten Parthien, wegen der 
Farbe seines latenten Lichts, bedeutend steigern. Er 
würde dagegen die weniger afficirten Stellen weils ma- 
chen, und also ein durchaus negatives Bild entstehen las- 
sen. Läfst man jedoch Jod u. s. w. in gehöriger Intensi- 
tät vorher auf das Bild wirken, so wird dasselbe im 
Quecksilberdampf ein so vollendetes, als das gewöhnliche 
Verfahren es nur zu liefern vermag. 

Es ist wohl eine der seltsamsten Erscheinungen, dafs 
dieselben Dämpfe, welche das Silber für das gewöhnli- 
che Licht so empfindlich machen, eine geradezu entge- 
gengeselzte Action gegen die stattgefundenen Wirkungen 
dieses Lichts ausüben. Man kann unmöglich glauben, 
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4 
dafs diese beiden Erscheinungen nur zufällig sich hier bei- 
sammenfinden sollten. Viel wahrscheinlicher ist es, dafs 
dieser Zusammenhang sich auch anderweitig zeigen werde, 
und dafs überhaupt jeder Dampf oder jede Gasart, wel- 
che, mit dem Silber verbunden, ihm eine gröfsere Empfind- 
lichkeit für das gewöhnliche Licht ertheilt, auch die an- 
dere Eigenschaft haben werde, die stattgefundenen Effecte 
dieses Lichts gradatim zurückzuführen, und umgekehrt. 
Ausnahmen von diesem Satze sind mir nicht bekannt; 
vielleicht dafs später die Bedingungen des chemischen 
Processes dergleichen herbeiführen. Vorläufig will ich 
anderweitige Bestätigungen dieses Satzes mittheilen. Be- 
kanntlich erhöht der Sauerstoff, mit dem Silber che- 
misch verbunden, dessen Empfindlichkeit für das Licht. 
Der Sauerstoff führt aber auch die Wirkungen des ge- 
wöhnlichen Lichts gradatim zurück. Man lasse eine jo- 
dirte, chlorjodirte u. s. w. Platte 4 bis 6 Mal zu lange 
in der Camera obscura, und bringe sie hierauf in einen 
Strom’reinen Sauerstoffs, } oder 1 Minute lang, je nach 
der Elasticität des Gases: so wird das Bild auf das rich- 
tige Stadium, oder iiberhaupt auf ein friiheres zuriickge- 
bracht seyn, und kann auch ganz von der Platte ver- 
schwinden. Statt des reinen Sauerstoffs kann man auch 
die atmosphirische Luft anwenden, indem man sie mit- 
telst eines Blasebalgs 1 oder 2 Minuten gegen die Platte 
treibt; ihr Bild ist dann ebenfalls auf ein früheres Sta- 
dium zuriickversetzt. Der Luftstrom meines doppelten 
Blasebalgs hält einer Wassersäule von 4 bis 5 Zoll das 
Gleichgewicht, und bringt, während zwei Minuten bei 
einer jodirten Platte angewandt, das Stadium ihres Bil- 
des von 42 auf ¢ herab, wo es dann in den Quecksil- 
berdämpfen auf gewöhnliche Weise erscheint. Auch die 
ruhige Atmosphäre bringt durch ihren Sauerstoffgehalt 
dieselben Wirkungen hervor, wenn man die Platte nur 
mehrere Stunden liegen läfst. Achnlich wie Sauerstoff 
wirkt auch Fluorwasserstoff. Wenn die jodirte, chlor- 
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jodirte u. uw. Silberplatte 4 bis 6 Mal zu lange in der 


Camera obscura gewesen, und man bringt sie einige Se- 
cunden über diesen Dampf (den ich auf gewöhnliche 
Weise, jedoch ohne Wärme, entwickelte), dann ist das 
Bild auf das Stadium ¢ oder ein früheres zurückgeführt, 
und man kann auf diese Weise die in jeder Hinsicht 
vollendetsten Bilder erhalten. Somit übt Fluorwasserstoff 
diese dem gewöhnlichen Licht entgegengesetzte Wirkung. 
Zugleich macht derselbe Dampf, eine halbe oder eine 
ganze Minute gegen eine jodirte Silberplatte streichend, 
dieselbe für das gewöhnliche Licht viel empfindlicher, 
und ich erhielt durch schwache Sonne auf solchen Plat- 
ten, nach der Art wie ich sie in dem Aufsatz über den 
Procefs des Sehens u. s. w. beschrieben, schon inner- 
halb 16 Minuten sehr gute Bilder, zu welchen die reine 
Silberplatte 2 Stunden verlangt haben würde. Sauerstoff 
und Fluorwasserstoff zeigen also wiederum beide Eigen- 
schaften vereinigt, sie führen die Wirkungen des sichtbaren 
Lichts zurück, und machen die Silberplatte für dieselbe 
Wirkung empfindlicher. Allein sie stehen in der einen 
wie der andern Beziehung den Dämpfen von Jod, Chlor 
u. s. w. bedeutend nach. Weder ertheilen sie dem Sil- 
ber jenen höheren Grad von Empfänglichkeit, noch er- 
streckt sich ihre zurückführende Kraft so weit. Wenn 
nämlich die jodirte, chlorjodirte u. s. w. Silberplatte län- 
ger als 4 bis 6 Mal die richtige Zeit in der Camera ob- 
scura gewesen, dann wird ihr vorgeschrittenes Bild durch 
Sauerstoff oder Fluorwasserstoff nicht mehr zurückge- 
geführt, mindestens bei der gewöhnlichen Temperatur 
nicht. Dagegen hat der Joddampf die Kraft ein Bild 
noch zurückzuführen, welches länger als einen Tag in 
der Camera obscura gelassen, wie ich das bereits ange- 
führt. Messende Versuche sind defshalb, wie man leicht 
sieht, über Jod, Chlor u. s. w. nicht möglich, da man 
nicht anzugeben vermag, in welchem Stadium mit Bezug 
auf die Zeit sich ein Bild befinde, wenn die Platte, die 


= 
- 
zis 
‘ 
4 
4 
4 
. 
Br. 


es trigt, linger als einen Tag in der Camera obscura 
verweilte. Den genannten gasförmigen Körpern, denen 
sich viele andere anreihen, die ich bis jetzt nicht ge- 
nau genug untersucht habe, reiht sich nun auch die Ver- 
dampfung des Wassers an. Sie führt die Wirkung 
des gewöhnlichen Lichts ebenfalls zurück. Man lasse 
die jodirte Silberplatte 5 bis 6 Mal die nöthige Zeit in 
der Camera obscura, und giefse kaltes Wasser darüber, 
welches man ablaufen läfst. Bringt man die trocken ge- 
wordene Platte in die Quecksilberdämpfe, so erzeugen 
sie dasselbe Bild, als wäre die Platte die richlige Zeit 
in der Camera obscura gewesen. Wendet man heifses 
Wasser an, so ist die Verdampfung stärker, eben so 
die zurückführende Kraft, und man kann dann Bilder 
aus dem Stadium 8 bis 102 auf das Stadium ¢ zurück- 
versetzen. Man mufs jedoch bei diesen Versuchen die 
Anwendung von Wärme bei jodirten, chlorjodirten u. s. w. 
Platten’ nicht so weit treiben, dafs die Platte ihre Farbe 
ändert. 

Da nun verdampfendes Wasser die zurückführende 
Kraft besitzt *), so ist nach dem Vorigen schon zu er- 
warten, dafs das reine Silber durch dasselbe gegen das 
gewöhnliche Licht empfindlicher werden wird, und das 
ist es nun, was dem oben mitgetheilten Versuch des Hrn, 
Daguerre zu Grunde liegt, und was derselbe so sehr 
verkannt hat. Zur näheren Erläuterung dieser Sache wird 
Folgendes dienen. 

Wenn man zwei Dämpfe oder Gase, 4 und B, von 
denen jeder einzeln die zurückführende Kraft oder die 
Eigenschaft besitzt, das Silber empfindlicher zu machen, 
hinter einander auf eine Silberplatte wirken läfst, so wird 


1) Ich mufs übrigens bemerken, dafs, was ich hier auf Rechnung der 
Verdampfung schreibe, eben so gut auf Rechnung der Berührung des 
Wassers geschrieben werden könne. Mir ist kein Versuch geglückt, 
der zwischen beiden möglichen Ansichten entscheiden könnte, und ich 


 mufs diese Frage daher auf sich beruhen lassen. RR 
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die definitive Empfindlichkeit der Platte eine andere seyn, 
als wenn nur A oder B allein darauf gewirkt hätte. 
(Der Fall bleibt natürlich hier ausgeschlossen, wo der 
eine Dampf durch seine Elastieität oder Dauer der Ein- 
wirkung gar zu sehr überwiegt, so dafs der Einflufs des 
andern für den Versuch verschwindet.) 

1) Die Empfindlichkeit der Silberplatte wird durch 
die successive Anwendung von 4 und B vermehrt, und 
zwar in welcher Ordnung man sie wirken lasse. In die- 
sem Verhältnifs stehen Jod und reines Chlor zu einan- 
der. Läfst man gleich nach dem Poliren Chlordämpfe 
auf die Platte wirken, dann Joddämpfe, oder umgekehrt, 
so wird in beiden Fällen die Platte für das gewöhnliche 
Licht empfindlicher, als wenn man blofs Chlor oder blofs 
Jod genommen hätte. 

2) Die Empfindlichkeit der Silberplatte wird durch 
die successive Anwendung von 4 und B vermehrt, aber 
nur, wenn sie in einer bestimmten Ordnung wirken. In 
diesem Verhältnifs stehen die Dämpfe von Jod und Jod- 
chlorür. Läfst man zuerst Jod wirken, dann Jodchlorür, 
so wird die Platte ein wenig empfindlicher, als wenn man 
blofs Jodchlorür, und viel empfindlicher, als wenn man 
blofs Joddampf allein genommen hätte. Kehrt man da- 
gegen die Ordnung um, lälst erst Jodchlorür, dann Jod 
wirken, so wird die Platte nicht so empfindlich, als wenn 
der erstere Dampf allein gewirkt hätte. 

3) Die Empfindlichkeit der Silberplatte wird durch 
den gasförmigen Körper 6 vermindert, mag man ihn vor 
oder nach 4 anwenden. Der Chlordampf vor oder nach 
dem Jodchlorür angewandt, macht die Platte weniger 
empfindlich. Fluorwasserstoff vor oder nach dem Jod 
angewandt, macht ebenfalls die Platte unempfindlicher, 
und dasselbe findet Statt, wenn statt des Jods Jodchlo- 
rir genommen wird. Wie der Fluorwasserstoff, wirkt 
in dieser Beziehung auch der Sauerstoff. Wenn man die 
Silberplatte, nachdem sie polirt oder jodirt worden, einige 
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er Zeit liegen läfst und nachher den übrigen Processen aus- § st 
setzt, so zeigt sich die Platte unempfindlicher. Obgleich ni 

ich keine directen Beobachtungen hieriiber an reinem de 
Sauerstoff angestellt habe, so giebt der Sauerstoff der de 

Luft doch die natürliche Erklärung für das zuletzt er- te 
wähnte Phänomen. w 

Was nun das von der reinen Silberplatte verdam- N 


pfende Wasser anbetrifft, so reiht sich dessen Wirkung fe 
den Fällen ad 2 und 3 an, je nachdem man Jod oder § pi 
Jodchlorür anwendet. Wendet man Jod an, so wird N 
durch die Verdampfung von kaltem oder heifsem Was- § w 
ser, wenn sie vorangeht, die Empfindlichkeit der Platte in 
vermehrt. Das Umgekehrte tritt ein, wenn Jodchlorür ge 


‚angewandt wird. Allein welche der beiden Dampfarten § g« 
auch gewählt werde, immer wirkt das Verdampfen des fd, 
kalten und erwärmten Wassers nachtheilig auf die Empfind- Bq, 


lichkeit, wenn man dasselbe von einer bereite jodirten oder di 
chlorjodirten Platte eintreten läfst. 
Königsberg, im Juli 1843, | 4 


IV. Ein Experiment zum Beweise, dafs im Queck- 


stlberdampf latentes Licht vorhanden sey. 


Ds folgende einfache Experiment weist sehr gut das 
Vorhandenseyn latenten Lichts im Quecksilberdampf nach, 
und bietet an sich genug Interesse, dafs ich dasselbe ein- 
zeln aus der Untersuchung, zu welcher es eigentlich ge- 
hört, mittheilen kann. ( 
Man lasse eine Silberplatte jodiren, wobei das erste 
Gelb genügend ist, und erhitze sie hierauf über einer 
gewöhnlichen Spirituslampe, etwa während einer Minute, | 
Das Jodsilber wird erst dunkler, dann milchweifs. Diese tr 
weilse Substanz ist gegen das Licht sehr empfindlich, und 
steht 
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steht hierin unseren empfindlichsten Substanzen wenig 
nach. Sie wird im Licht, und zwar von allen Farben 
desselben, stahlgrau. * Man wufs die Platte daher vor 
dem directen Himmelslicht schützen, und mit ihr im hin- 
tern Theile der Stube operiren. Nachdem sie erkaltet 
worden, bringe man sie hinter einem ausgeschnittenen 
Schirm, der sich bis zu einer Linie von der Platte ent- 
fernt befinden kann, über Quecksilber, erhitze dasselbe 
bis 60° R., und lasse die Temperatur auf 30° fallen. 
Nimmt man jetzt die Platte heraus, so ist sie überall da, 
wo Quecksilberdampf hinkam, stahlgrau geworden, und 
man erhält also das Bild der Ausschnitte des Schirms 
gerade so, als wenn gewöhnliches Licht auf die Platte 
gefallen wäre. Obgleich der condensirte Quecksilber- 
dampf weils ist, so ist die Wirkung seines latenten Lichts 
doch in diesem Falle die überwiegende, und bestimmt 
die Färbung. 

Die Wärme spielt hierbei keine Rolle, denn sie 
vermag nicht die weilse Substanz stahlgrau zu machen. 
Auch giebt es bei dieser weilsen Substanz keine chemi- 
schen Strahlen; denn alle Strahlen des Spectrums ma- 
chen sie stahlgrau. — 

Königsberg, im Juli 1843. Pet 

Ludwig Moser. 
16 


V. Entwicklung der Lehre von dem Glanze; 


von J. C. Oersted. 


(Mitgetheilt vom Urn. Verfasser aus: Oversigt over det K. danske 
Videnskab. Selskabs Forhandlinger Ac. 1843, No. 5.) 


Da Verfasser fängt mit der Erklärung an, dafs sein Vor- 
trag nichts wesentlich Neues enthalten werde, sondern 
PoggendorfPs Annal. Bd. LX. 
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nur eine Zusammenstellung bekannter Wahrheiten sey; 
da diese Zusammenstellung indessen seines Wissens nir- 
gends ausgeführt sey, halte er es nicht für unzweckmäfsig, 
den erlangten Ueberblick mitzutbeilen. 

Um desto leichter die Aufmerksamkeit auf das zu 
richten, worauf es hier ankommt, ging er von dem schein- 
baren Widerspruche in der Vereinigung der schwarzen 
Farbe und des Glanzes aus, da zufolge jener so wenig, 
zufolge dieses so viel Licht als möglich zurückgeworfen 
werden soll. Um diese Schwierigkeit zu lösen, muls 
man wohl die beiden Weisen unterscheiden, auf welche 
die Oberflächen das von einem leuchtenden Punkte er- 
haltene Licht zurücksenden. 

Jeder leuchtende Punkt ist der Ausgangspunkt für 
eine Reihe von Aetherwellen. Jede gerade Linie, die 
von diesem Punkte senkrecht auf die Wellenflächen ge- 
zogen werden kann, bezeichnet eine Wirkungsrichtung, 
und wird ein Lichtstrahl genannt. Da das von einem 
Punkte ausgehende, auf eine Fläche fallende Licht einen 
kegelförmigen Raum einnimmt, wird ein so begränzter 
Ausschnitt einer Reihe. von Lichtwellen, eine so äufser- 
lich begränzte, innerlich aber unendliche Sammlung von 
Lichtstrahlen, ein Zichtkegel oder Strahlenkegel genannt. 
Wenn der Strahlenkegel auf eine ebene und blanke 
Oberfläche fällt, wird er so zurückgeworfen, dafs alle 
Strahlen darin ihre gegenseitige Lage behalten, so dafs 
das Auge dieses zurückgebeugte Licht ganz auf solche 
Weise empfängt, als ob es von dem leuchtenden Punkte 
käme, nur mit dem Unterschiede, worauf es hier jedoch 
nicht ankommt, dafs das Auge, welches nichts von der 
Veränderung der Richtungen weils, sich den Punkt eben 
so weit hinter der blanken Fläche vorstellt, als er in 
Wirklichkeit vor derselben liegt. Auch dann, wenn die 
blanke Oberfläche nicht eben ist, sondern gewisse re- 
gelmäfsige Formen hat, wie die der Kugel, der Hyper- 
boloide, Paraboloide, des Kegels und Cylinders, werden 
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die Strahlen so zurückgeworfen, dafs diejenigen, welche 
in das Auge gelangen, einem gemeinschaftlichen Strahlen- 
kegel anzugehören fortfahren, obgleich die Figur dessel- 
ben mehr oder weniger verändert wird. Man kann sagen, 
dafs die Strahlenkegel hier unzerlegt, wiewohl nicht un- 
verändert zurückgeworfen werden. Bekanntlich zeigen 
uns die Oberflächen, welche die Strahlenkegel unzerlegt 
zurückwerfen, die Bilder der Gegenstände, oder sie sind 
Spiegel. Besteht eine Oberfläche aus vielen sehr klei- 
nen, blanken, doch von einander getrennten Theilen, 
so wird doch jeder der dünnen Strahlenkegel, welche 
von einem solchen Theile zurückgeworfen werden, un- 
zerlegt bleiben. Das Nachdenken mufs einen jeden die- 
ser blanken Theilchen als einen Spiegel anerkennen; die 
Oberfläche dagegen, als Ganzes betrachtet, kann nun 
nicht mehr so genannt werden; Blankheit wird man ihr 
aber nicht absprechen. Von einem jeden der blanken 
{ Theile geschieht die Reflexion nach den Gesetzen der 
Spiegelung, und man kann deshalb diese Reflexion, wel- 
che die regelmäfsige genannt zu werden pflegt, mit dem 
Namen: die spiegelnde, bezeichnen, wodurch die Bezeich- 
nung der Anschauung näher gerückt witd. In sofern 
dagegen die Strahlen, welche auf die Fläche fallen, von 
den empfangenden Theilen in alle möglichen Richtungen 
zurückgeworfen werden, werden die ursprünglichen Strah- 
lenkegel zerlegt. In so weit diefs geschieht, — voll- 
ständig geschieht es nie — hat man diese Reflexion mit 
Recht die zerstreuende genannt; mehr bezeichnend könnte 
man sie aber die zerlegende nennen, wodurch man zu- 
gleich verhinderte, dafs der Gedankenlose sie mit der 
davon himmelweit verschiedenen zerstreuenden Reflexion 


verwechsele, die durch die convexen Spiegel bewirkt 
wird. 


Das Licht, welches durch die spiegelnde Reflexion 
in unser Auge gelangt, giebt uns keine Vorstellung von 
den zurückwerfenden Theilen, sondern nur von dem Vor- 

4* 


= 

is 

: 
| 


Te 


handenseyn des Lichts, und wenn die Theile der Fla. 
che eine dazu geeignete gegenseitige Lage haben, von 
dem leuchtenden Punkte. Durch die zerlegende Reflexion 
gelangen wir dagegen zur Kenntnifs der zurück werfen. 
den Theile selbst. Bei dieser Reflexion scheint es auch 
zu seyn, dafs ein Theil der empfangenen Lichtstrahlen 
für die Umgebung verschwindet, absorbirt wird, wie man 
es nennt. Oft wird von einer Strahlenart, d. h. von 
Lichtwellen. einer gewissen Geschwindigkeit der Schwin- 
gungen, mehr absorbirt als von den übrigen, wodurch 
die zurückgeworfenen Strahlen also eine gewisse hervor 
tretende Farbewirkung erhalten. 

Wenn es eine Oberfläche gäbe, welche nur die spie- 
gelnde Reflexion ausübte, würde sie im eigentlichen Ver. 
stande des Worts nicht gesehen werden, obgleich man 
ihr Vorhandenseyn durch ihre spiegelnde Wirkung be. 
merken würde. Für das eigentliche Sehen würde sie 
sich verhalten, als wenn sie schwarz wäre. Allein bei 
jeder noch so vollkommen spiegelnden Fläche leidet das 
Licht zum Theil eine zerlegende Reflexion, wodurch ge 
rade bewirkt wird, dafs sie ein Gegenstand des eigent- 
lichen Sehens wird. Auf der andern Seite giebt es keine 
Oberfläche, bei der die empfangenen Lichtstrahlen aus- 
schliefslich die zerlegende Reflexion erleiden. Wir be 
legen aber die Oberflächen mit den Namen glänzend oder 
glanzlos, je nachdem die eine oder die andere Art der 
keflexion den bemerkbarsten Eindruck auf uns hervor 
bringt. 

Es verdient in hohem Grade unsere Aufmerksamkeit, 
dafs dieselben Veränderungen, welche den Glanz ver 
stärken, die zerlegende Reflexion schwächen, und umge 
kehrt. Man sieht diefs beim Poliren einer matten Fl: 
che oder dem Mattschleifen einer blanken. Im ersten 
Falle nimmt die Siehtbarkeit der einzelnen Theile ab, je 
nachdem ihre Blankheit einen höheren Grad der Voll 
kommenheit erreicht; und bei einigen Flächen, z. B. bein 
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Stahle, verschwindet die eigenthiimliche Farbe in dem 
Grade, dafs man geneigt wird, die Fläche schwarz zu 
nennen. Im andern Falle, beim Mattschleifen, erhält 
die Eigenthümlichkeit des Stoffes den verlornen Theil 
seines Einflusses wieder zurück. Man wird mit diesen 
Verhältnissen noch vertrauter durch einen Ueberblick 
über folgende alie und neue Erfahrungen. Eisen in pul- 
verförmigem Zustande, so wie man es durch die Behand- 
lung des Eisenoxyds mit Wasserstoffgas erhält, ist schwarz; 
wird es aber zusammengeprefst, erhält es den bekannten 
Glanz und die Farbe des Eisens. Dasselbe läfst sich im 
Wesentlichen auf alle die Metalle anwenden, die in pul- 
verförmigem Zustande dargestellt werden können. Viele 
derselben sind in ihrem feinzertheilten Zustande schwarz 
oder grau, wie Platin, Silber, Blei, Arsenik, andere far- 
big, als Gold, Kupfer; aber durch Druck oder eine ge- 
wisse Zusammenstellung der Theile erhält jedes dersel- 
ben seinen bekannten metallischen Glanz und seine Farbe. 
Man würde irren, wenn man meinte, dafs dieses Ver- 
hältnifs nur für den metallischen Zustand gilte. Polirt 
man ein Stück rothes Eisenoxyd, erhält es mit dem Glanze 
einen stahlgrauen Schein, und zeigt in demselben Grade 
weniger Röthe, je vollkommener seine Politur ist. Das- 
selbe gilt vom Zinnober, nur dafs dieser im blanken Zu- 
stande eine Farbe hat, welche sich mehr der des Bleies, 
oder, wenn man will, der des Quecksilbers nähert, wie- 
wohl mit weniger lebhaftem Glanze. Indigo erhält durch’s 
Poliren bekanntlich einen Kupferglanz. Das Berliner- 
blau erhält ebenfalls durch dieselbe Behandlung einen 
eigenen dunkelblauen Glanz. Hiemit verwandte Versu- 
che lassen sich dadurch ausführen, dafs man irgend ei- 
nen Färbestoff auf Papier streut, dieses auf eine harte 
Unterlage legt, und es mit einem Stücke harten, ‚blanken 
Glases, Porcellans, Stahls od. dergl. reibt; man wird dann 
die Farbe in demselben Maafse verschwinden schen, in 
welchem der Glanz steigt. Mit ähnlichem Erfolge kann 
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man zu solchen Versuchen gemalte Oberflächen anwen- 
den, deren Bindemittel zu keinem bedeutenden Glanz 
Anlafs giebt. 

Bei Versuchen mit allen diesen Oberflächen ergiebt 
sich, dafs ihre Spiegelbilder keine Farbe mit sich führen, 
Zwar sieht man oft in dem Bilde einen Farbenschein von 
der reflectirenden Fläche; dieser rührt aber von der zer. 
legenden Reflexion her, welche stets die spiegelnde be 
gleitet. Je mehr ein Spiegel im Schatten liegt, der Ge 
genstand aber wohl beleuchtet ist, desto weniger nimmt 
das Spiegelbild diesen Nebenschein an. Das Spiegelbild 
jedes farbigen Gegenstandes zeigt sich alsdann fast gam 
mit seiner eigenen Farbe, obgleich der Körper, dessen 
Oberfläche dasselbe bewirkt, bei der zerlegenden Re 
flexion eine ganz andere Farbe giebt. 

Das Licht, welches von einer glanzlosen Oberfläche 
in einen Schatten geworfen wird, ist bekanntlich stets 
gefärbt; ist dieselbe Oberfläche polirt, erhält das zum 
Schatten kommende farblose Licht ein Uebergewicht, wel 
ches im Verhiltnifs zur Politur steht. In der dunkel 
Kammer zeigt es sich ebenfalls deutlich, dafs das bei der 
Spiegelung zurückgeworfene Licht nicht die Farbe de 
Gegenstandes hat, obgleich es sich leicht mit einem Theile 
des, bei der spiegelnden Reflexion, ausgesendeten Lich 
tes vermischt. 

Da die Oberflächen aller Flüssigkeiten blank sind, 
müssen sie dieselben Verhältnisse zeigen, und diefs er- 
giebt sich auch in der Wirklichkeit. Obgleich man äl 
tere Versuche hierüber hatte, hat Oersted diefs doch 
durch Versuche mit stark gefärbten Flüssigkeiten, z. B. 
mit dunkelblauer Dinte, tief roth gefärbter Lackmustink- 
tur, in schwarzen Gefafsen, bestätigt. Gefarbte Glasar- 
ten zeigen dasselbe Verhiltnifs. 

Das bei der zerlegenden Reflexion ausgesendete Lich 
ist nicht polarisirt, wohl aber das durch Blankheit re 
flectirte. Obgleich dieses Verhaltnifs nicht bezweifel 
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worden ist, wird es doch von Interesse seyn, es durch 
neue, die Sache klar darlegende Versuche bestätigt zu 
sehen. Diefs geschieht sehr leicht, indem man die Hälfte 
einer matten Oberfläche polirt, und sie dann das Licht 
unter einem ziemlich spitzen Winkel auf einen, in den 
Polarisationswinkel gestellten Spiegel, der gehörig gedreht 
werden kann, oder zu einem Polariskop, zurückwerfen 
lafst. Braucht man Savart’s Polariskop, sieht man auf 
der glanzlosen Oberfläche wohl einige ganz matte Strei- 
fen, auf der glänzenden zeigen sich aber kraftvoll ge- 
färbte Streifen, 

Man bemerkt nicht, dafs die Farbe, welche die Ober- 
fläche in ihrem glanzlosen Zustande haben würde, irgend 
einen Einflufs auf die Farben ausübt, welche die Strei- 
fen im polarisirenden, Lichte zeigen, welches wiederum 
die Ueberzeugung bekräftigt, dafs die spiegelnde Reflexion 
farblos ist. 

Indem man diejenigen Stoffe polirt, mit welchen 
diefs nicht früher versucht worden, wird man im Stande 
seyn den Polarisationswinkel mancher Stoffe zu bestim- 
men, und daraus ihr Brechungsverhältnifs abzuleiten, wenn 
keine andern Mittel angewandt werden können. 

Aus diesem Allen geht also hervor, dafs das bei der 
spiegelnden Reflexion ausgesendete Licht an dem Far- 
beneindrucke, welchen wir von den Körpern empfangen, 
keinen Theil hat, sondern dafs dieser Eindruck nur durch 
die zerlegende Reflexion bewirkt wird. Man sieht auch, 
dafs Weifse und Schwarze, die im täglichen Leben Far- 
ben genannt werden, das mit den eigentlichen Farben 
gemein haben, dafs sie auf der zerlegenden Reflexion 
beruhen. 
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VI. Das specifische Gewicht der Schwefelsäure 


bei verschiedenen Graden der Verdünnung; 

4 

ie bekannt, haben schon mehrere Gelehrte, wie 
Dalton, Parkes, Ure u. A., zahlreiche Versuche an- 
gestellt, um das, einem verschiedenen Gehalte an was- 
serfreier Säure entsprechende specifische Gewicht einer 
mit Wasser verdünnten Schwefelsäure zu finden, und 
haben Tabellen geliefert, durch welche man den Pro- 
centgehalt der Säure finden kann, wenn das spec. Ge- 
wicht bekannt ist, und vice versa. Die genaue Bestim- 
mung des Procentgehalts und spec. Gewichts der Schwe- 
felsäure sind jedoch mit vielen und eigenthümlichen Schwie- 
rigkeiten verbunden; man findet deshalb zwischen diesen 
verschiedenen Tabellen nicht unbedeutende Abweichun- 
gen, und obgleich man wohl im Allgemeinen Ure’s Ta- 
belle für die zuverlässigste ansieht, so hat man doch bis- 
her keinen sicheren Maafsstab, weder für die Genauig- 
keit dieser, noch die der andern Versuche. Diese Un- 
sicherheit, in Verbindung mit der grofsen practischen 
Wichtigkeit dieser Tabellen, macht eine Untersuchung 
ihrer Genauigkeit wünschenswerth, und ich habe daher 
nicht die Mühe gescheut, sowohl sämmtliche Beobach- 
tungen Ure’s, wie mehrere von Parkes’s, nach der Me- 
thode der kleinsten Quadrate zu berechnen, um dadurch 
den mittleren Fehler der Versuche beider zu finden, und 
den wahrscheinlichsten Werth von dem spec. Gewicht 
der Schwefelsäure, welcher aus diesen Versuchen abge- 
leitet werden kann, zu bestimmen. 

Die Art, auf welche Ure’s Wägungen ausgeführt, 
und die Vorsichtigkeitsregeln, welche dabei beobachtet 
wurden findet man beschrieben in dessen chemischen 
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Die Resultate dieser Versuche, wel- 
che alle bei einer Temperatur von 60° F. (15° § C.) an- 
gestellt sind ?), findet man in der unten angeführten Ta- 
belle I zusammengestellt, wo das, einem jeden Procent- 
gehalte entsprechende specifische Gewicht durch directe 
Versuche bestimmt und nicht interpolirt wurde. . 

Ure hat geglaubt, die Abhängigkeit des spec. Ge- 
wichtes vom Procentgehalt, bei der angeführten Tempe- 
ratur, durch die Formel 

== 285 log s 
ausdrücken zu können, wo s das spec. Gewicht und p 
die Menge wasserfreier Säure, welche in 100 Theilen der 
verdünnten Säure enthalten ist, bedeutet. Dafs inzwi- 
schen diese Formel höchstens nur für eine sehr verdünnte 
Säure gelten kann, ist leicht einzusehen. Betrachtet man 
nämlich p als Abscisse und s als Ordinate einer krum- 
men Linie, so wird man, bei der Construction dieser 
Curve, nach Ure’s Tabelle, finden, dafs dieselbe von 
p=0 bis etwa p=59 convex gegen die Abscissenaxe, 
dagegen concav gegen dieselbe ist von p=59 bis p=81, 
oder so weit die Beobachtungen reichen. Ungefähr bei 
p=59 hat also die Curve einen Wendepunkt, welches 
nicht mit der nach oben stehender Formel construirten 
Curve der Fall ist. Nachdem ich ein Paar andere Functio- 
nen versucht hatte, welche jedoch die Beobachtungen 
nicht ganz zufriedenstellend wiedergaben, bestimmte ich 
mich dieselbe nach der Formel 

zu berechnen, wo s das spec. Gewicht, p die Menge was- 


1) Handwörterbuch der practischen Chemie, von Ure. Weimar 1825. 
S. 145 ff. 

2) In einigen Lehrbüchern wird die Temperatur bei diesen Versuchen 
gleich 25°4 C. angegeben; diefs muls ein Mifsverstindnifs oder ein 
Druckfehler seyn, da Ure an der angeführten Stelle ausdrücklich sagt, 
dafs das spec. Gewicht seiner concentrirten Säure bei 60° F, gleich 
1,8485 sey, wie dasselbe in seiner Tabelle angegeben ist. 
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serfreier Säure, welche in einem Theil der Mischung ent- 
halten ist, bedeuten, und a, 4, c, d Constanten ie 
deren wahrscheinlichste Werthe beuian werden sollen. 
Durch die Ungewifsheit über die relative Genauigkeit der 
Beobachtungen habe ich mich genöthigt gesehen, bei der 
Berechnung allen dasselbe Gewicht zu geben, und habe 


unter dieser Voraussetzung gefunden: Er 
a=+1,017717 
b=—1,589705 


Den Unterschied zwischen dem beobachteten und dem 
durch diese Werthe von a, 5, c, d berechneten spec. 


Gewichte findet man in der vierten und achten Columne 
der folgenden Tabelle. 


Tafel I. 
As 77) n As 07) 77) 22 
100 |81,540|1,8185|—0,0206] 84 
99° '80,743)1,84175|— 173] 83 |67,67811,7465+ 31 
98 |79,90911,8460— 141| 82 |66,86311.7360+ 26 
97 \79,09411,8439— 109] 81 12 
96 82] 80 165,23211,7120— 9 
95 |77,463/1,8376|— 50) 79 61,11711,6993| — 32 
94 |76,618/1,8336/— 30] 78 |63,601/1,6870\— 49 
93 |75,83211,8290— 7| 77 162,78611,67501— 61 
92 75,01711,8233|+ 76 |61,97011,6630— 74 
91 [74,2021,8179-+ 31) 75 [61,15511,6520— 74 
90 73386 1,8115 — 1] 74 70 
89 [72,5701,8043|+ 73 59,521l1,63211— 57 
88 [71,75511,7962|+ 63] 72 [58,70911,6204— 60 
87 |70,939|1,7870|4+ 71 |57,893|1,6090|\— 62 
70,124 1,7774+ 70 157,07811,5975— 66 
69,309/1,7673|+ 46| 69 |56,262]1,5868— 6 


— 


38 | 22 | 92 | 335% 
As ala >32 As ala 
68 |55,447/1,5760|—0,0057| 34 |27,724|1,2490/-4-0,0044 
67 |54,632/1,5648\— 56| 33 |26,9081,2400+ 41 
66 |53,816/1,5503|— 32 |26,09311,2334+ 44 
65 |53,001|1,5390\— 91] 31 |25,277|1,2260+ 47 
64 152,18511,5280— 89] 30 124,462]1,2184+ 47 
63 51,37011,5170— 88] 29 45 
62 50,55511,5066 — 81] 28 122,83111,2032-+ 43 
61 |49,739|1,4960|\— 78] 27 122,01611,1956 + 40 
60 |48,924/1,4860\— 26 |21,200/1,1876|4 32 
59 48,10911,1760— 59] 25 120,3851,1792+ 19 
58 47,29311,4660— 24 |19,57011,17066+ 3 
57 |46,478|1,4560|\— 57| 23 |18,754/1,1626\— 7 
56 145,66211,4460— 39] 22 |17,39911,1549— 15 
55 |44,847/1,4360\— 32] 21 |17,12411,14860— 15 
54 — 22] 20 |16,308l1,1410— 17 
53./4321611,4170— 19 |15,493|1,1330|— 29 
52 142,40111,4073— 18 |14,673]1,1246— 46 
51 41,58511,3977— 2] 17 |13,862]1,1165— 60 
50 |40,7701,3884-- 16 |13,046/1,1090|\— 67 
49 |39,955|1,3788\4+ 15 |1223111,1019— 71 
48 |39,139|1,3697\4 14 |11,41611,0953|— 

47 38,32411,3612-+ 26| 13 |10,600 1,0887 — 

46 |37,508)1,3530-4 39] 12 | 9,785/1,0809|— 

45 |36,693|1,3440-4+ 44] 11 | 8,969|1,0743/— 

44 |35,876|1,3345\4 41] 10 | 8,15411,0682]— 

43 35,06211,3255 + 45] 9 | 7,339|1,0614|— 

42 134,24711,3165 + 42] 8 | 6,52311,0544|— 

41 133,43111,3080+  47| 7 | 5,70811,0477j— 

40 |32,616|1,2999|4+- 55] 6 | 4,89211,0405 — 

39 54] 5 | 4,077]1,0336|— 

38 [30,98511,2826+ 52] 4 | 3,262]1,0268 — 

37 130,17011,2740+ 49] 3 | 2,44611,0206— 

36 |29,35411,2654+ 46] 2 | 1,63111,0140 — 

35 |28,539]1,2572'4+- 45] 1 | 0,81511,0074— 
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Quadrirt man die Unterschiede A zwischen den beob- 
achteten und berechneten Werthen des specifischen Ge- 
wichts, und nimmt man die Summe aller dieser Qua- 
drate, so findet man die Summe der Fehlerquadrate 
=0,003507, und folglich den mittleren Fehler dieser 
_Versuchsreihe gleich: 


é, =0,0060, 
oder den wahrscheinlichen Fehler einer einzelnen Beob- 
achtung: 

d=0,0041. 

Dieser Fehler scheint gröfser zu seyn, als man mit 
Grund erwarten sollte; und die Regelmäfsigkeit, mit wel- 
cher die Fehler A fortschreiten, scheiet auch anzudeuten, 
dafs fünf Glieder der Formel I nicht hinreichen, um alle 
Beobachtungen vollständig auszudrücken. Da man aufser- 
dem vermuthen mufs, dafs die grölsten Beobachtungsfeh- 
ler in der Bestimmung des spec. Gewichts für die höhe- 
ren Concentrationsgrade liegen müssen, so habe ich nach 
derselben Formel die wahrscheinlichsten Werthe der Con- 
stanten’ a, 5, c, d für den convexen Theil der Curve, 
oder von p=0 bis p=0,57, berechnet, und gefunden: 


a= +-0,8358559 + 0,0030182 
+ 0,0163718 
c =-+ 0,4867978 0,0218632 

d= — 0,00383 14 =0,0059963. 


Berechnet man mit diesen Werthen das spec. Gewicht 
von p=0 bis p=0,5708, so erhält man rer Ta- 
- 
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Das spec. Gewicht der Schwefelsäure von p=0 bis p=057 bei der 27 
Temperatur 15°5 C. 


Schwefel- | WVasser- | Specifisches |Unterschied zwischen den beobacht, 
siurehydrat |freie Säure Gewicht , und berechnet. spec. Gewicht. 


in 100 Th.|in 100 Th.| berechnet. {nach Formel 1.|nach Formel 2. 


57,078 | 1,59634 | +0,00116 | +-0,01025 
56,262 | 1,58490 1000 
55,147 | 1,57357 957 
54,632 | 1,56237 867 
53,816 | 1,55127 441 
53,001 | 154031 328 
52,185 | 1,52945 238 
51,370 | 1,51871 142 
50,555 | 1,50807 
49,739 | 1,49754 
48,924 | 1,48713 
48,109 | 1,47681 
47,293 | 1,46661 
46,178 | 1,45650 
45,662 | 1,41650 
44,847 | 1,43660 
44,032 | 1,42679 
43.216 | 1,41708 
42,401 | 1,40747 
41,585 | 1,39795 
40,770 | 1,38853 
39,955 | 137919 
39,139 | 136994 
38,324 | 1,36079 
37,508: | 1,35171 
36,693 | 1,34272 
35,878 | 1,33381 
35,062 | 1,32499 
34,247 | 1,31624 
33,431 | 1,30738 
32,616 | 1.29598 
31,801 | 1,29043 
30,985 | 1,28202 
30,170 | 1,27365 
29,354 | 1,26535 
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Schwefel- | Wasser- | Specifisches |Unterschied zwischen den beobacht. 
säurehydrat |freie Säure] Gewicht, und berechnet. spec. Gewicht 


in 100 Th.lin 100 Th.| berechnet. [nach Formel 1.\nach Formel 2. 


35 | 28,539 | 1,25712 | -+0,00008 | —0,00266 
34 | 27,724 | 1,24895 5 257 

26,908 | 1,24085 5 244 
26,093 | 1,23282 58 
25,277 | 1,22484 116 
24,462 | 1.21693 147 
23,646 | 1,20908 
22,831 | 1,20128 
22,016 | 1,19354 
21,200 | 1,1856 
20,385 | 1,17822 
19,570 | 1,17064 
18,754 | 1,16311 
17,399 | 1,15563 
17,124 | 1,14819 
16,308 | 1,14080 
15,493 | 1,13345 
14,673 | 1,12614 
13,862 | 1,11888 
13,046 | 1,11165 
12,231 | 1,10446 
11,416 | 1,09731 
10,600 | 1,09019 
9,785 | 1,08310 
8,969 | 1,07604 
8,154 | 1,06901 
7,339 | 1,06201 
6,523 | 1,05504 
5,708 | 1,04809 
4,892 | 1,04116 
4,077 | 1,03426 
3,262 | 1,02737 
2,146 | 1,02051 
1,631 | 1,01366 
0,815 | 1,00682 


Die Summe der Fehlerquadrate findet sich nach der 
vierten Columne obiger Tabelle gleich 0,000102088, also 
der mittlere Fehler: 
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&, =0,001244 
und der wahrscheinliche Fehler einer einzelnen Beob- 
achtung: 


ö=0,00084. 

Bedenkt man alle Unsicherheiten und Fehlerquellen, de- 
nen diese Beobachtungen unterworfen sind, so wird man 
kaum befürchten können, dafs dieser Fehler aufserhalb 
der Gränzen der unvermeidlichen Beobachtungsfehler fällt, 
und ich nehme deshalb an, dafs die angewendeten fünf 
ersten Glieder der Reihe I diesen Theil von Ure’s Beob- 
achtungen mit hinreichender Genauigkeit ausdrücken. 

Da jedoch die logarithnische Formel einige Vor- 
theile in der Anwendung besitzt, so habe ich zur Ver- 
gleichung auch dieselben 70 Beobachtungen nach der 
Formel 

berechnet, und den wahrscheinlichsten Werth der Con- 
stanten @=0,3515280 #0,0002102 gefunden. Die Summe 
der Quadrate der Fehler von log s ist gleich 0,000052053, 
und folglich der mittlere Fehler =0,0008685. 

Der Unterschied zwischen den beobachteten und den 
nach dieser Formel berechneten Werthen von s ist in 
der fünften Columne der obigen Tafel angeführt, und 
man findet die Summe der Fehlerquadrate =0,000618695, 
within den mittleren Fehler nach dieser Formel: 

&,—=0,00299, 
und die wahrscheinlichen Fehler einer einzelnen Beob- 
achtung: 

0,00202. 

Die Genauigkeit der Formel 2 verhält sich also zur Ge- 
nauigkeit der Formel 1 wie 1 zu 2,4. 

Dafs die nach meiner Formel berechneten Werthe 
des spec. Gewichts nicht viel von den wahren abwei- 
chen, oder dafs der Unterschied zwischen den berech- 
neten und beobachteten Werthen innerhalb der Grän- 
zen der Beobachtungsfehler liegt, zeigt sich deutlich, wenn 
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man die Resultate von Ure’s und Parkes’s ') Versuchen 
mit einander vergleicht, die beide mit beinahe gleicher 
Genauigkeit angestellt zu seyn scheinen. Ich habe beide 
Versuchsreihen nach der Formel: 


logs=aP 


berechnet, wo P die Menge des Schwefelsäurehydrats 


bedeutet, welche ein Theil der Mischung enthält. 
Parkes’s Versuche geben (38 Beobachtungen) den 
wahrscheinlichsten Werth von 
a= 0,282437 + 0,000318 
mit einem mittleren Fehler von log s gleich “a 
&, =0,00037, 
und Ure’s Versuche geben (30 Beobachtungen ) 
a —=0,285432=0,000236 
&, =0,00034. 

Da die von Parkes angewendete Säure, deren in 
der Mischung enthaltende Gewichtsmenge ich mit P be 
zeichnet habe, ein spec. Gewicht von 1,8494, und die 
von Ure angewendete ein spec. Gewicht von 1,8485 hatte, 
und da beide Versuchsreihen bei derselben Temperatur 
von 60° F. angestellt sind, so sollte man erwarten, dafs 
das spec. Gewicht nach Parkes’s Versuchen für jeden 
Werth von P etwas gröfser als nach Ure’s gefunden 
werden sollte. Diefs ist auch der Fall bei den höheren 
Concentrationsgraden, bis P ungefähr gleich 0,68 ist; 


aber für eine mehr verdünnte Säure zeigen oben ste- 


hende Werthe von a, dals das spec. Gewicht nach Par- 


 kes’s Versuchen geringer gefunden wird, als nach Ure’s. 


Der Unterschied zwischen beiden ist für P=0,3 gleich 


0,0025, also drei Mal gröfser als der vorhin gefundene 


a 


wahrscheinliche Fehler einer einzelnen Beobachtung. Man 
mufs deswegen wohl annehmen, dafs entweder eine die- 
ser Versuchsreihen, oder vielleicht beide, an einer con- 
stanten Fehlerquelle leiden. 

Das 


1) Chemical Essays, Vol. I p.504; und Schubarth’s Handbuch 
der technischen Chemie, Bd. T S. 167. 


WET WE 4 m we 


64 
| | | 
| | 
| 
| | 
| 
> 
] 
: 
| 
\ 


65 


Das Mittel von Ure’s und Parkes’s Versuchen 
giebt innerhalb der angegebenen Gränze: 


a —=0,284737 +0,000214. 


Ich habe auch versucht diejenigen von Ure’s Beob- 
achtungen, welche den concaven Theil der Curve (von 
p=0,57 bis p=0,8154) ausdrücken, nach der Formel I 
zu berechnen; aber diese Rechnung führte zu keinem 
brauchbaren Resultate, da die Coéfficienten in denjeni- 
gen Gleichungen, von welchen die wahrscheinlichsten 
Werthe für die Constanten a, 6, c, d gefunden werden 
sollten, ein solches Verhältnifs zu einander bekommen, 
dafs die Aufgabe unbestimmt wird. In practischer Hin- 
sicht ist auch dieser Theil der Tabelle über das spec. 
Gewicht der Schwefelsäure von geringerer Wichtigkeit, 
da man stets den Procentgehalt jeder mehr concentrirten 
Säure dadurch bestimmen kann, dafs man dieselbe mit 
einer bekannten Menge Wasser vermischt, bis sie in- 
nerhalb der Gränzen unserer Tabelle gelangt; indem man 
nun das spec. Gewicht dieser Mischung beobachtet, und 
daraus ihren Procentgehalt ableitet, kann man leicht den 
Gehalt der ersten Flüssigkeit an wasserfreier Säure be- 
rechnen. 

Man nimmt gewöhnlich an, dafs sich die Schwefel- 
säure nur in fünf bestimmten Verhältnissen mit Wasser 
chemisch verbinden könne, oder mit anderen Worten, 
dafs es nur fünf bestimmte Hydrate der Schwefelsäure 
gebe. Einige Chemiker haben jedoch neuerlich einen 
hinreichenden Grund zur Annahme zu finden geglaubt, 
dafs es auch eine Verbindung von 1 Aequivalent Säure 
mit 6 Aequivalenten Wasser gebe. 


Da nun 100 Th. $ H enthalten 81,68 Th. Wasser 
52H - 69,02 - 


Poggendorfl’s Annal. Bd. LX. 
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so ist das spec. Gewicht dieser Hydrate bei einer Tem- 
peratur von 155 C. folgendes: 


Nach Ure. Nach Parkes. 

Spec. Gewicht von S H 18485 1,8494 
S2H 1,7593 1,7639 

S3H 1,6349 1,6394 


Kann sich also 1 Aequiv. Schwefelsäure mit nicht 
mehr als 6 Aequiv. Wasser chemisch verbinden, und man 
setzt zu einer gegebenen Menge Säure mehr Wasser, als 

zur Bildung dieses Hydrats erfordert wird, so wird sich 
zuletzt jedes Aequiv. Säure mit 6 Aequiv. Wasser ver- 
binden, und die Flüssigkeit müfste daher als eine einfa- 
che Mischung dieses Hydrats mit dem überschüssigen 
Wasser betrachtet werden. In diesem Falle hätte man 
Grund zu erwarten, dafs das spec. Gewicht der Mischung 
gleich dem mittleren spec. Gewichte beider seiner Be- 
standtheile seyn miifste. Aber dafs diefs nicht der Fall 
ist, ist leicht zu beweisen. Ist nämlich in einer Mischung 
zweier verschiedenen Flüssigkeiten 2’ und p” die Ge 
wichtsmenge, welche ein Theil der Mischung von bei 
den Bestandtheilen enthält, s’ und s” das spec. Gewicht 
derselben, und S das mittlere spec. Gewicht der Mi 
schung, so sind die Volumen der beiden Mischungstheile 
gleich: 


> : 


und folglich das spec. Gewicht der Mischung: 
Sant (p'+p")s's" 


oder, da p’-+-p"=1 , p"=1—p', so ist: 


” 


ss 


s—p(s ) 
— 
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Bedeutet also p’ die Menge S6H, welche eine ver- 
dünnte Säure enthält, s’ das spec. Gewicht dieses Hy- 
drats, gleich 1,40998, und s” das spec. Gewicht des Was- 
sers —l1l, so ist: 
1,40998 1 
140998 — 0,40998 p’ 1 —0,29077 p’’ 
oder wenn p, wie oben, die Menge wasserfreier Säure 
bedeutet, welche ein Theil der Mischung enthält, so ist 
p'=0,42615p, mithin: 
= 
Vergleicht man diesen Ausdruck mit den Werthen 
der Constanten in den Gleichungen bei (4), so sieht 
man leicht, dafs das so gefundene mittlere spec. Gewicht 
stets kleiner ist als das wirkliche, aus den Beobachtun- 
gen abgeleitete. Der Unterschied zwischen beiden ist 
für solche Verdünnungsgrade, wo das Quadrat von p 
aufser Betracht gesetzt werden kann, gleich 0,15753 p, 
oder für p z.B. gleich 0,1 neunzehn Mal gröfser als der 
wahrscheinliche Beobachtungsfehler. Eine sehr verdünnte 


= 1+- 0,68233 p+ u. s. w. 


Schwefelsäure ist also keine blofse Mischung von S 6H 
mit Wasser, sondern beide Bestandtheile üben eine sol- 
che Wirkung auf einander aus, dafs das Volum der Mi- 
schung stets geringer ist, als die Summe von den Volu- 
men der Bestandtheile bei gleicher Temperatur. 

Dieses Resultat liefs mich zuerst glauben, dafs viel- 


leicht ein noch höheres Hydrat als S6H existire, und 
dafs deshalb die Flüssigkeit eine blofse Mischung dieses 
Hydrats mit mehr Wasser seyn könne. Ich berechnete 
deshalb die zwanzig letzten Beobachtungen, von 
p=0,00815 bis p=0,1631 
nach der Mischungsformel : haggle 


und fand den wahrscheinlichsten Werth von z gleich: 
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2 —=0,7630667 0,0020280 , 
welches folgende Werthe für das specifische Gewicht 
giebt: 


100 2. | 2 A. 2 € 


1.14212 | —0,00112 
15,19 1,13407 
14,67 1,12612 152 
08. 1,11829 
1,11056 
1,10294 
11,42 1,095.42 
10,60 1,08801 
ER 979 | 1,08069 
04 8,97 1,07347 
8,15 1,06635 
-aniilond 7,34 1,05932 
sai, 6,52 1,05238 
5,71 1,04554 


wine 


208 Ä 

16 
M9 
BGG 


mas 4,89 | 1,03878 
408 | 1,03211 
vab 3,26 1,02552 
2,45 1,01902 
1,63 | 1,01260 
| 100626 


Die Summe der Fehlerquadrate nach dieser Tafel 
ist 0,000035332, also der mittlere Fehler gleich 0,00136. 
Dieser mittlere Fehler ist gröfser als nach irgend einer 
der beiden andern Formeln 1 und 2 für diese zwanzig 
Beobachtungen. Ja selbst wenn man sich auf die bei- 
den ersten Potenzen von 2 beschränkt, und s nach der 
Formel 
s—l-+ap+bp: 
berechnet, wo die wahrscheinlichsten Werthe von @ und 
b folgende sind: 
a—0,806049 
6 =0,298483, 
ist der mittlere Fehler in derselben Versuchsreihe nur 


j 
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0,00085. Aufserdem zeigt die Beständigkeit der zur A 
gehörigen Vorzeichen, dafs die Formel bei (4) nicht 
die Beobachtungen ausdrücken kann. Ferner da 


? 


t= 


wo a=’, die Menge wasserfreier Säure bedeutet, wel- 


che das Hydrat, das den einen Bestandtheil der Mischung 
ausmacht, enthält, und s’ das spec. Gewicht dieses Hy- 
drats, so sieht man aus obenstehender Tafel, dafs 2 un- 
gefähr gleich 0,1137 seyn mülste, welches zu dem un- 
gereimten Resultate führt, dafs ein Theil verdünnte Schwe- 
felsäure, welche z. B. 0,16 Theile S enthält, eine Mi- 
schung von Wasser mit einem Hydrat seyn würde, das 
blofs 0,11 Theile S enthält. 

Man mufs es deshalb fiir bewiesen erachten, dafs 
wenn man zu einer noch so sehr mit Wasser verdiinn- 
ten Schwefelsäure mehr Wasser von derselben Tempe- 
ratur hinzusetzt, beide Flüssigkeiten so auf einander wir- 
ken werden, dafs das Volum der Mischung, wenn die- 
selbe wieder die ursprüngliche Temperatur angenommen 
hat, geringer wird als die Summe der Volume beider Be- 
standtheile. Worin die Ursache dieser Volumsvermin- 
derung bestehe, und von welcher Beschaffenheit die ge- 
genseitige Einwirkung der beiden Flüssigkeiten sey, mag 
einstweilen dahingestellt bleiben. 
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Ueber den Nebenstrom im getheilten Schlie- 
fsungsdrahte der Batterie; 
von K. W. Knochenhauer. 


Pr wif vil , 
4 


4 meinem letzten Aufsatze über die Stärke des Neben- 
stroms stellte ich am Schlusse den Satz auf, dafs die La- 
dung der Batterie bei ihrem Eintritt in einen geschlos- 
senen Ring, oder, was dasselbe ist, bei einem getheilten 
Schliefsungsdrahte sich nicht nach dem Gesetze des gal- 
vanischen Stroms in zwei Theile zerspalte, sondern allein 
durch den kürzeren Bogen gehe, in dem längeren dage- 
gen einen Nebenstrom inducire. Auf diesen Satz führte 
mich einestheils die von mir aufgestellte Formel über 
die Stärke des Nebenstroms, sudsthäheile die Beobach- 
tung, dafs die elektrischen Figuren beim wahren Neben- 
strom sowohl als in der längeren Nebenschliefsung in 
gleicher Ordnung auftraten, und also, nach der Annahme 
von Riefs, in der letzteren einen entgegengesetzten Strom 
postulirten, als wie er bei einer Theilung entstehen würde, 
Nun habe ich wich zwar durch Versuche überzeugt, dafs 
man aus den elektrischen Figuren keinen sichern Schlufs 
auf die Richtung des Stromes machen könne, denn wenn 
ich die Spitze, aus welcher Riets negative Elektricitat 
sammelte, dem Knopfe eines Elektrometers nahe brachte, 
so erhielt ich constant eine positive Ladung; ja ich mochte 
noch isolirte Zwischenleiter einschieben und die Anord- 
nung ändern, wie ich nur wollte, dieser Erfolg blieb 
überall derselbe. Allein die Figuren belegen doch je- 
denfalls die unveränderte Richtung des Stromes, und die 
ziemliche Uebereinstimmung der beobachteten Erwärmung 
wit der durch die Formel gefundenen Constanten wies 
noch immer auf dieselbe Folgerung hin, so dafs mir eine 
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Die neuen Versuche nun, die ich hierüber anstellte, 
haben mich auf eine solche Anzahl neuer Thatsachen ge- 
führt, und diese haben sich bei veränderten Verhältnis- 
sen so veränderlich gezeigt, dafs ich mit meiner bisheri- 
gen Einrichtung der Apparate das ganze Gebiet unmög- 
lich erschöpfen konnte. Es wird mir demnach, in Be- 
tracht der verwickelten Erscheinungen, wohl erlaubt seyn, 
vorläufig diejenigen Thatsachen darzulegen, welche das Da- 
seyn eines wahren Nebenstroms im getheilten Schliefsungs- 
drahte der Batterie beweisen, und die übrigen Untersu- 
chungen über die Gröfse dieses Nebenstroms späterhin 
nachzuliefern, wozu ich mir bereits die noch erforderli- 
chen Instrumente angeschafft habe. 

Bei meinen Versuchen ging ich wieder von einer 
Messung des Nebenstroms aus, wie ich sie schon früher 
angestellt habe; nur suchte ich jetzt die wirkenden Drähte 
noch länger zu machen. Ich nahm hierzu zwei Gestelle, 
von denen das eine zwei starke horizontale Glasstäbe 
trug, etwas über einen Fufs von einander entfernt; das 
andere enthielt eben solche zwei Glasstäbe, und aufser- 
dem in einiger Entfernung zwei runde Holzstäbe. An 
den einen befestigte ich mittelst einer seidenen Schnur 
die beiden Kupferdrähte, führte sie über die beiden obe- 
ren Glasstäbe der auf 14’ etwa von einander stehenden 
Gestelle, dann zurück über die untern, und spannte sie 
nun über den unteren Holzstab durch starke Gewichte 
an seidenen Schnüren; die Länge der so gespannten 
Drähte betrug 283 Fufs Par. Maafs, und ihr Durchmes- 
ser war 0",279, bei welcher Stärke die gehörige Span- 
nung leicht erzielt werden konnte. Von den Enden der 
beiden Drähte gingen Verbindungsdrabte gleichen Mate- 
rials und gleicher Stärke von dem einen nach rechts, 
von dem andern nach ‚links durch die Seitenwände des 
Gestelles, hiervon durch hinreichend lange Glasröhren 
isolirt. Die Enden des erregten Drahtes für den Ne- 
benstrom führten unmittelbar in das von mir schon früher 
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beschriebene Luftthermometer N; von den beiden Enden 
des erregenden Drahtes stand das eine mit der einen Ku- 
gel des Ausladers in Verbindung (die andere Kugel ging 
zur Innenseite der Batterie von vier Flaschen); das an- 
dere wurde mit einem Kupferdrahte verbunden, der quer 
durch das Gestell in einer Glasröhre ging, hierauf durch 
ein zweites Luftthermometer führte, dann in einer neuen 
Glasröhre wieder durch das Gestell verlief, und nun auf 
die Aufsenseite der Batterie führte. Ueberall war für 
gehörige Isolirung der Drähte gesorgt, und zu ihrer Ver- 
bindung waren an ihre Enden runde durchbohrte Ku- 
pferplatten gelöthet, die durch runde messingene Klemm- 
schrauben ganz fest an einander gedrückt wurden. Das 
zweite Luftthermometer besafs eine gläserne Kugel, und 
wurde, da mir die Einrichtung nicht ganz zusagte, noch 
durch Wachs auf seinen Fugen vollkommen luftdicht ge- 
schlossen. Ich werde dieses Thermometer mit H, be- 
zeichnen, zum Unterschiede gegen später, wo ein neuer 
Platindraht eingezogen, werden mufste. Nachdem nun 
die Kugeln des Henley’schen Ausladers durch ihre 
Schrauben in eine bestimmte, feste Entfernung von ein- 
ander gebracht waren, ging ein und derselbe Schlag der 
Batterie erst durch den erregenden Draht von 289” Länge, 
und kehrte durch das Luftthermometer 7, zur Aufsenseite 
der Batterie zurück; der Nebenstrom des erregten Drathes 
ging durch N. Ich bemerke noch, dafs die Angaben von 
H, nicht differirten, wenn die Ladung erst durch das 
Thermometer und dann durch den gespannten Draht, oder 
wenn sie nach der obigen Einrichtung verlief. Zwei 
Beobachtungen an verschiedenen Tagen im Mittel aus 
fünf Notirungen, vor- und rückwärts genommen, erga- 
ben, wenn die Distanzen der Drähte im Lichten zu 1d 
=3 Par. Lin. gemessen wurden, erstens folgende Reihe: 
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IN beobachtet. | N berechnet. [4 beobachtet. |Verlust in A. 


| 725 7,29 13,38 2,28 
5,27 5,26 14,28 1,36 
3,23 3,31 14,66 0,98 
2,25 2,32 14,88 0,78 
1,52 1,50 15,16 0,48 


Daraus log a=0,6571030—1 , 4=16,05. 

War der Nebendraht ungeschlossen oder offen, zeigte 

H,=15,64; lagen beide Drähte an einander mit umwik- 

kelten Enden, so war 4, —=11,80 und N—=21,08. Eine 
Vergleichung beider Thermometer ergab: 

853 H, =30,29 N also 1, =3,55 N 

5,05 4,=19490 N - 1H,=3,85 N 

3,54 H, =1404N - 14, =394 N. 


Die zweite Beobachtungsreihe ist folgende: 


N beobachtet. ! N berechnet. | A, beobachtet. | Verlust in H.. 


7,57 7,63 15,50 269 
5,50 5,54 16,38 181 
3,50 3,53 17,18 1,01 
2,45 2,50 17,44 0,75 
1,63 1,63 17,84 0,35 


hy 
Daraus /og a=0,6654234—1 , 4=16,48. 

Bei offenem Nebendraht war H, = 18,19; beide 
Drähte verbunden 4, —=14,30 und N=23,12. Als der 
erregende Draht (von 345 Zoll Länge) ohne Nebendraht 
war, gingen in die Verbindung mit H, noch 128 Zoll 
Kupferdraht ein. Ferner wurden tolgeunde Messungen 
gemacht: Die beiden Drähte wurden neben einander ver- 
bunden, aber die Enden des Nebendrahtes offen gelas- 
sen, zur Verbindung mit H, gehörten wieder 128 Zoll 
Draht, und H, gab 20,38; als beide Drähte, H, und N, 
mit 128 Zoll Draht hinter einander geschlossen waren, 
zeigte H,—=9,42, N=32,96, also 1H, =3,50 N. Die 
Batterie blofs durch (7, und 100 Zoll Draht an, 
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fand sich H, —=%,35; endlich H,, N mit 115 Zoll Draht 
verbunden, 7, =10,50, N=36,25, demnach 14 ,=3,45 N, 
Eben so bei genäherten Kugeln des Ausladers noch: 
A, =14,2 , N=18,00, daraus 14, —=3,89 N 
H,=1,75 , N= 697, - 1H,=3,98 N. 
Die Angaben des Thermometers JV wurden zunächst nach 
der schon mitgetheilten Formel 


N=Aa 
berechnet, worin 7 die Distanzen d bezeichnet. Neu 
hinzugekommen sind nur die Beobachtungen von H,, 
dessen Angaben durch den Nebenstrom verringert wer- 
den; der Verlust findet sich durch Subtraction der je- 
desmaligen Beobachtung von den Angaben bei ungeschlos- 
senem Nebenstrom. Die Vergleichung der beiden Ther- 
mometer giebt das auffallende Resultat, dafs die Verhält- 
nifszahlen sich mit wachsender Stromstärke verringern. 
Ich untersuchte deshalb die beiden Röhren durch einen 
eingelassenen Quecksilberfaden, fand sie aber beide ganz 
gut calibrirt. Die Differenz mag demnach nur dadurch 
erklärt werden, dafs bei der ungleichen Weite der Röh- 
ren und bei den sehr verschiedenen Distanzen, auf wel- 
che die Flüssigkeit zurückgedrängt wird, die Reibung an 
den Wänden sich ungleich äufsert, namentlich scheint 
diefs am stärksten hervorzutreten, wenn N sehr hohe 
Grade angiebt, wo selbst bei seinem etwas langsameren 
Gange leicht eine Abkühlung eintreten kann. Da übri- 
gens an JV nie Werthe über 20 Grad abgelesen wur- 
den, so will ich für die Verhältnifszahl das Mittel aus 
den vier Beobachtungen innerhalb dieser Gränzen neh- 
men und setzen: 


n 


1H,=3,91 N. 

Die werkwiirdigste Thatsache nun, welche aus 
den obigen Beobachtungen hervorgeht, und die den Au- 
fangspunkt zu den nachfolgenden Untersuchungen bildet, 
ist diese: Die Entladung der Batterie tritt nach dem 
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Uebergang über die Kugeln des Ausladers in eine ge- 
spaltene Leitung ein; sie kann sowohl dem 345 Zoll lan- 
gen doppelten Kupferdraht nachgehen, als auch durch 
das Luftthermometer JV und 44 Zoll einfachen Drahtes. 
Beide Leitungen vereinigen sich wieder, und führen durch 
das Thermometer 7, nach der Aufsenseite der Batterie; 
die Nebenleitung durch N kann dabei durch Oeffnen 
eliminirt werden. Die zweite Beobachtungsreihe giebt hier 
bei geöffnetem N A, =20,38, 
bei geschlossenem N H,=14,30 und N=23,12. 
Hieraus folgt unmittelbar: Geht der elektrische Strom 
durch eine einfache Leitung, so giebt er, je nach seiner 
Stärke, eine bestimmte Erwärmung; kann er dagegen durch 
eine doppelte Leitung hindurchgehen, so wird er nicht 
wie der galvanische Strom verstärkt, sondern sinkt be- 
deutend in seinem Werthe, während sich in der Neben- 
leitung ein anderer Strom kund giebt. Am nächsten 
möchte man veranlafst seyn, an eine Interferenz der 
Ströme zu denken, und gerade deshalb schaltete ich das 
Thermometer 7, vor die gespaltene Leitung ein; es gab 
indefs dieselben Zahlen, also wäre schon eine Interfe- 
renz vor dem doppelten Strome vorhanden. Wie weit 
aber zu einer solchen Annahme sicherer Grund vorhan- 
den ist, giebt am besten die Berechnung nach der Ohm’- 
schen Formel zu erkennen. Bezeichnen wir die Kraft 
der Ladung mit @, den Widerstand des Thermometers 
H, sammt der unveränderlichen Verbindungstheile mit 
1, des Thermometers JV mit &, eines Zolls Kupferdraht 
mit 6 und den Widerstand des gespannten Doppeldrahts 
mit W, da dieser wegen eines kleinen Nebenstroms nicht 
ganz mit einem Drahte von zweifacher Stärke überein- 
kommt, so bieten die vorstehenden Beobachtungen fol- 
gende fünf Gleichungen dar: 
a 

Lindt 
a 
1-+4735 


—=18,19 
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am 
14-115 6+R 
1+ 128 64+ A+ 
aus denen a, 5, W und A bestimmt werden können, 
Die Verbindung von (1) und (2) giebt: 
5b = 0,001363 
a =29,94, | 
demnach (3): glob) 
#606, 
mit welchen Werthen aus (5) a=29,79 folgt, also nur 
wenig abweichend. Nach Ohm’s Formel ist aber: 
a 29,87 
WR+445) 14017440358 
(statt 14,30) 


H,=0,143 H, =3,006 in Graden vor 


H,, höchstens 12,00 (statt 23,12). 
An eine Interferenz kann bei diesen Zahlen, die sid 
wenig von ihrem wahren Werthe entfernen möchten, ga 
nicht gedacht werden, sondern es mufs irgend ein ande 
res Verbältnifs zum Grunde liegen, das gar nicht unte 
das Ohm’sche Gesetz gehört. 

Um dieses Verhältnifs näher zu ermitteln, schaltet 
ich zunächst in die Nebenleitung durch N verschieden 
Drähte ein, damit ihr verschiedener Widerstand den ihna 
jedesmal entsprechenden Einflufs ausüben könnte. Id 
liefs mir hierzu aus demselben Stücke Neusilber (vo 
Schneeberg bezogen) vier verschiedene starke Drahtsor 
ten ziehen; vier gleiche Stücke, von 8 Zoll 7 Lin. Länge 
wogen von. ‘Not I 0,929 Grm., ‚ von No. u 0,541 Gro, 


Ww 9,42 


Ws 


1412854 


W+Rh+446 
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von No. III 0,285 Grm., und von No. IV 0,240 Grm. 
Das specifische Gewicht fand ich aus zwei Versuchen 
=9,10. Demnach sind die Durchmesser der Drähte 
No.I, Il und IV 0",332; 0,253; 0”,169, und ihrem 
Leitungswiderstande nach sind 8 von No. I =4',659 
von No. II =2',067 von No. IV. Ich machte aus die- 
sen Drähten sieben Spiralen, die ich in hinreichend wei- 
ten Windungen auf Glasröhren wickelte und gehörig mit 
Schellack überzog; an die Enden wurden kleine Stücke 
starken Kupferdrahts gelöthet, um die späteren Verbin- 
dungen sicherer herzustellen. Die Spiralen waren: 

I von 2 Draht No. I, Leitungswiderstand 1 fach 

lll - - 1, 

IV - U, 

Vv 20’9"5 - II, 

VI - IH, 

Vil 83'2”0 - Ill, 
Aufserdem verfertigte ich aus 12’ des bisher erwähnten 
Kupferdrahts eine Spirale VIII; es wogen 21” 6",3 die- 
ses Drahts 1,582 Grm., was bei einem spec. Gewicht von 
8,74 einen Durchmesser von 0”,279 ergiebt. Zum be- 
quemen Einschalten dieser Spiralen in die Nebenleitung 
durch N führte ich nur das eine Drahtende vom ge- 
spannten Draht aus in das Thermometer, das andere in 
ein durch einen langen gläsernen Fufs gut isolirtes Glas- 
gefifs mit Quecksilber. Dieser Gefälse hatte ich vier; 
aus einem zweiten ging ein neuer Draht in das Ther- 
mometer, und zwischen beide Gefälse kamen entweder 
die Spiralen oder ein kurzer, dicker, kupferner Bügel, 
der den an die Enden der Spiralen gelötheten Kupfer- 
stücken entsprach. Die Nebenleitung erhielt hierdurch 
aulser N noch 70 Zoll Kupferdraht. Ich machte drei 
Versuchsreihen zu je fünf einzelnen Beobachtungen; die 
beiden Thermometer wurden theils gleichzeitig, theils zur 
sicheren Controle hinter einander von mir allein beob- 
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achtet. Ihre einzelnen Angaben stimmten in der Regel 
fast genau überein, doch möchte es noch besser gewe. 
sen seyn, wenn ich die Reihen, wie diefs späterhin ge 
schah, auch noch einmal rückwärts durchgemacht hätte, 
indem die Angaben in der längeren Zeit sich bisweilen 
ein wenig ändern. Die nachstehende Tabelle giebt die 


Mittelwerthe, und die 0 unter der Rubrik Einschaltung 
bezeichnet den eingelegten kupfernen Bügel, die römi- 


schen Zahlen dagegen die Spiralen. 


Ein- N 
schalt. N. Mittel. 


H.. | Verl. 


Hi. Mittel lin A, 


‚offen _ 
0 120,08 20,50 21,46/20,68 
I [19,33 19,46 20,04|19,61 
II [18,04 18,50 18,75|18,43 
III [16,12 16,25 16,33|16,23 
IV 117,58 17,58 17,71117,62 
V 118,88 18,97 19,03|18,96 
VI [16,73 16,75 16,75/16,74 
VII 13,56 13,33 13,48113,46 
VITI}15,06 14,92 14,57|14,95 


18,83 19,04 19,37 19,08 x 
12,72 12,69 12,66 12,696,39 
113.25 12,96 13,00 13,07'6.01 
13,54 13,46 13,33 13,44 5,54 
14,04 13,92 13,92 13,96 5,12 
13,37 13,25 13,54/13,3915,69 
12,90 12,94 13,12 12,95 6,13 
12,83 12,98 13,25/13,0216,06 
12,90 12,92 13,29 13,04 6,04 
15,06 15,25 15,25|15,1913,89 


Diese Beobachtungsreihe enthält viel Auffallendes. Die 
Spiralen II, IV und V, von gleichem Leitungswider- 
stande, schwächen den Strom ungleich, und zwar die lär- 
geren viel bedeutender, so dafs III noch unter VI zu 
stehen kommt. Noch auffallender ist indefs die Schwi- 
chung, die durch die kupferne Spirale VIII bewirkt wird. 
Eine Anwendung der Ohm’schen Formel ist schon hier- 
nach undenkbar. Sieht man ferner auf den Verlust, den 
H, erleidet, so fällt dieser bei I bis Ill mit sinkenden 
Nebenstrom, steigt aber wieder bei den Spiralen aus dün- 
nerem Drahte; beim Kupfer ist der Verlust geringer. 
Ohne selbst den Widerstand zu kennen, könnte man 
aus den Zahlen in WV den Verlust in 7, nach der Weise 
berechnen, dafs er proportional mit JV und zugleich pro- 
portional mit dem Widerstande in der Nebenleitung stünde, 
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wenn sich nicht bei der Einschaltung von VII im Ver- 
gleich zu keiner Einschaltung eine geringe Abweichung 
zeigte, deren Daseyn später noch bestimmter hervortre- 
ten wird. Ich selbst mufs gestehen, dafs mir bei diesen 
Thatsachen anfänglich die Form der Drähte in den Spi- 
ralen verdächtig vorkam, ob nämlich nicht hierdurch ein 
Querübergang von einer Windung zur andern veranlafst 
würde; ich schaltete deshalb bei der nachfolgenden Be- 
stimmung des Leitungswiderstandes einen ganz freien Neu- 
silberdraht von No. II zu einer Länge von 2’ 103” ein, 
dessen Widerstand ich aus den übrigen Angaben berech- 
nete, den ich aber ganz gut übereinstimmend fand, so 
dafs mein Bedenken’ gehoben wurde. Zugleich unter- 
suchte ich einen Eisendraht von 10’ 10” 7,5 Länge; 1 
Fufs desselben wog 0,755 Grm., was bei einem zu 7,788 
angenommenen spec. Gewicht einen Durchmesser =0",273 
ergiebt. Die nachfolgende Tabelle stellt die Mittel aus 
je fünf Beobachtungen ohne rückgängige Repetition dar; 
war der eine oder die zwei mit einander verbundenen 
ausgespannten Kupferdrähte eingeschaltet, so befanden 
sich in der Leitung noch 180 Zoll Kupferdraht, bei den 
übrigen Einschaltungen nur 150 Zoll. 


2 
3 
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Einschaltung. H.. 

0 11,75 12,23 

I | 11,02 11,62 

II 1 10,15 10,90 
| 1.905 9,55 
bei cls 9,70 10,06 
822 8,45 


| 77, Mittel.| 77, ber. 
11,99 | 11,98 
11,32 | 11,27 
10,52 | 10,64 


9,35 | 9,58 


988 | 9,58 
833 | 8,00 


Ac 


Vil 
Neus. No. II 2'105” 
Thermometer N 
Eisendr. 10’ 10"7",5 
Einf. Kupferdr. 28% 
Dopp. Kupferdr. 283’ 


5,93 5,90 
10,35 10,42 
10,10 10,75 

4,95 4,78 

— 838 
— 887 
— 10,03 
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5,91 
10,38 
10,42 

4,86 


5,97 
10,40 
10,37 
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Aus (1) und (12) folgt auf einen Zoll Kupferdraht de 


Widerstand 5=0,00119 und a=14,41, aus (1) und 
(8) 5=0,00129, im Mittel 6=0,00124, also etwas klei- 
ner als früher, aber sicher hier genauer. Nimmt man 
diesen Werth in (2) bis (7) mit Ausschlufs von (5), 
so findet sich der Widerstand von 2’ Neusilber No.I 
—0,07456 und a=14,21; damit ist R (der Widerstand 
von N) nach (10) —=1,738 und des eisernen Drahtes \ 
==0,5448, endlich W der Widerstand des doppelten 
Kupferdrahts —=0,252. Diese Werthe weichen nur etwas 
von den früher angegebenen ab, wenigstens nirgends be- 
deutender, als es die Umstände bei den Beobachtungen 
gestatten; denn bei W mufs in Betracht gezogen wer- 
den, dafs ich jetzt die langen Drähte an mehren Stellen 
mit Seide fest verbunden und dadurch den kleinen Ne- 
benstrom geschwächt hatte. Wir haben das relative Lei- 
tungsvermögen des Kupfers —=100 gesetzt, Neusilber 
—282, Eisen =30,)9. Merkwürdig ist freilich dieses 
Verhältnifs, liegt aber in dem sicher sehr unreinen Ku 
pfer begründet, das, wie spätere Messungen ergeben wer- 
den, nur 4 bis 5 so gut als reineres leitet; die Zahl beim 
Eisendraht mag übrigens bei nur einer Versuchsreihe et- 
was ungenau seyn. Nun geben 12’ Kupferdraht einen 
Leitungswiderstand =0,1786, so dafs Spirale VIII zwi. 
schen II und III tritt; in der obigen Tabelle dagegen 
wirkt sie zwischen Spirale VI und VII. 

Indem ich mir zuvörderst ein Gesetz über die Wir- 
kung der eingeschalteten Drähte auf N herausbilden wollte, 
schien mir das einfachste dieses zu seyn, dafs jeder Draht, 
abgesehen von seinem Material, proportional seiner Länge 
schwäche und umgekehrt im Verhältnifs zu seiner Ober- 
fläche; denn hiernach ordnen sich die Spiralen in die 
Reihe: I, II, V, IV, III, VI, VIII, VII, welche Reihe 
ziemlich genau den obigen Beobachtungen entspricht. 
Ueberzeugt von der Richtigkeit dieses Gesetzes hatte ich 

eben den Eisendraht von 10 10" 7”,5 genommen, der 
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gerade 11’ Kupferdraht repräsentiren würde, und wollte 
ihn, über einige Glasstäbe weitläufig geschlungen, zu den 
ferneren Beobachtungen als weiteren Beleg hinzuziehen; 
er mufste etwas weniger als Spirale VIII einwirken. Ich 
ging eben dazu über, auf verschiedenen Strecken des 
doppelten Kupferdrahts die Nebenleitung durch N ab- 
zuzweigen, damit der eine Theil der gespaltenen Leitung 
veränderlich, der andere durch N constant bliebe. Die 
Art, wie meine Drähte ausgespannt waren, erlaubte mir 
diese Sache mit Leichtigkeit auszuführen. Da nämlich 
die Drähte nach 12’ etwa sich umbogen, so nahm ich 
zwei kupferne Drähte mit Klemmschrauben, und schraubte 
sie an zwei übereinanderliegenden Stellen der gespann- 
ten und hier noch mit etwas Stanniol umwickelten Drähte 
fest, so dafs, während der Tisch mit dem Thermometer 
N fortrückte, nach und nach die Nebenleitung auf 4, 8, 
12... Fufs der gespannten Drähte abgezweigt wurde. 
Die Drähte durch N waren zusammen 56 Zoll lang; die 
Beobachtungen ergeben folgende Mittelwerthe: 


D. | Einschalt. | N. | H.. 


0 225 13,87 

600 | 1275 
3,50 
225 | 1300 


283 | 13795 


950 | 11,92 
6,00 | 12,92 
429 | 12,70 
500 | 3235 
304 | 13,25 
11,90 | 11,00 


Die Columne unter D giebt die Länge des Dop- 
peldrahts an, bei welcher die Abzweigung stattfand; im 
Uebrigen sind die Bezeichnungen die früheren, nur dafs 
E der Kürze wegen für den genannten Eisendraht ge- 

Poggendorff’s Annal. Bd. LX, | = 6 


1,54 
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setzt ist. Ich mochte die Reihe nicht weiter fortsetzen, 
da sich die Wirkung von E überall unter Spirale VII 
stellt, und dennoch entweder das gewonnene Gesetz falsch 
seyn mulste, oder die Drähte wirkten in der Spiralform 
anders als im freien Zustande. Um sicher zu gehen, 
machte ich einen Probeversuch gerade wie früher, wobei 
der ganze Doppeldraht die eine Seite der getheilten Lei- 
tung bildete, und nahm, weil mir kein Neusilberdraht 
von den bisher gebrauchten Sorten zur Hand war, einen 
feinen Draht von No. Ill, 8 lang, der also etwas weni- 
ger als Spirale VII schwächen mufste, wenn anders die 
Spiralform nichts schadete.. Es ergab sich: | 7 
Einschaltung. | N. 


mak 0 15,92 
aes VI 12,54 
Vil 9,79 
Vill 11,00 
— E 8,62 11,00 
2 Neusilber 8 10,25 9,68 


sib. 


Hiernach war das angenommene Gesetz falsch, und die 
Spiralform zeigte sich ohne störenden Einflufs. 


(Schlufs im nächsten Heft.) 4 
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VIII. Ein Paar Bemerkungen über die neue Theo- 
rie in Herrn Professor Chr. Doppler’s 
Schrift: „Ueber das farbige Licht der Doppel- 
sterne und einiger anderer Gestirne des Him- 
mels“ *); con Dr. Bernhard Bolzano. 


W anrena so manche Schrift in ihren Leistungen weit 
hinter dem zurückbleibt, was sie auf ihrem Titel ver- 
heifst, umfafst die Abhandlung des Hrn. Prof. Dopp- 
ler’s bedeutend mehr, als ihre Ueberschrift erwarten läfst. 
Sie handelt nämlich keineswegs blofs über das farbige 
Licht einiger Sterne; sie ist auch nicht, wie ihr zweiter 
in Klammern geschlossener Titel besagt, ein blofser » Ver- 
such einer das Bradley’sche Aberrationstheorem als in- 
tegrirenden Theil in sich schliefsenden aligemeineren Theo- 
rie«; denn auch bei diesen Worten werden wir nur ver- 
anlafst, an eine Lehre zu denken, welche die Astrono- 
mie oder höchstens die optischen Wissenschaften berei- 
chert, während es doch eine zur allgemeinen Physik, 
näher zur Lehre von den Flüssigkeiten, oder noch ge- 
nauer zur Wellenlehre gehörige Wahrheit ist, auf die 
und deren überraschend wichtige Anwendung auf die 
Akustik und Optik Hr. Doppler hier unsere Aufmerk- 
samkeit der Erste hingeleitet zu haben das Verdienst hat. 
Auf welche Weise die Einwirkung, welche ein wellen- 
auffangender Körper von diesen Wellen erfährt, geän- 
dert werde, wenn entweder er selbst oder der diese 
Wellen erzeugende Körper in Bewegung geräth, das ist 
die allgemeine Frage, zu deren Untersuchung uns dieser 
Aufsatz veranlafst. Doch ist es keineswegs ihre vollstän- 


1) In den Abhandlungen der K. böhmischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften, Folge V Bd. 2; auch für sich erschienen in Commission bei 
Borrosch und André (Prag 1842). : 
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dige Beantwortung, welche Hr. Doppler hierorts ver. 
sucht, sondern nur einen einzigen, Jedem sehr leicht zu 
beantwortenden Umstand: welche Veränderung durch die 
Bewegung des die Wellen auffangenden oder auch sie 
erzeugenden Körpers blofs in der Zeit, in der zwei 
nächste Wellenschläge aufeinanderfolgen, hervorgebracht 
werde, fafst er in’s Auge, und indem er sofort Anwen 
dungen hievon auf die Akustik sowohl als auf die Op- 
tik macht, leuchten uns alsbald zwei höchst merk wüir- 
dige, in diese Wissenschaften künftig für immer aufzu- 
nehmende Wahrheiten ein, an welche, meines Wissens, 
vor Hrn. Doppler noch Niemand gedacht hat. Die 
akustische lautet: dafs ein Ton sich ändere (steige oder 
falle), so oft entweder der ihn erzeugende oder der ihn 
auffangende Gegenstand, d. bh. das Ohr, mit einer ange- 
messenen Geschwindigkeit einander näher rücken oder 
sich von einander entfernen. Die optische Wahrheit 
sagt ein ganz Aehnliches in Betreff der Farben aus, dals 
nämlich auch die Farbe eines Objectes sich ändern müsse, 
so oft sich Auge und Object mit einer hinreichenden Ge 
schwindigkeit nähern oder entfernen. Nur bei Betrach- 
tung des Letzteren verweilt der Verf. umständlicher, und 
leitet die interessantesten Folgerungen hinsichtlich der 
auf dem Titel genannten Gegenstände, nämlich des far- 
bigen und wechseluden Lichtes der Doppelsterne sowohl 
als einiger anderer Gestirne ab. Alles so gedrängt und 
mit so viel neuen fruchtbaren Gedanken untermischt, dafs 
der Leser, namentlich der Astronom, hier auf zwei Bo- 
gen des Stoffes zum Nachdenken und zu noch anzustel- 
lenden Beobachtungen mehr als in manchem dickleibi- 
gen Buche antreffen dürfte. 

Gleichwohl sey mir erlaubt, gegen einiges in die- 
ser Abhandlung Vorkommendes eine Erinnerung zu er- 
heben. 

I. Der Hr. Verf. scheint $. 1 zu glauben, dafs seine 
Theorie so gut als umgestofsen wäre, sobald in der Lehre 

sen wäre, IM Cer 
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vom Lichte die Hypothese der transversalen Schwingun- 
gen sich als richtig bestätigen würde. Diesem mufs ich 
nun zu des Verf. oder vielmehr zu seiner Theorie eige- 
nem Vortheile widersprechen, indem ich behaupte, dafs 
Alles, was er — nicht von den Aenderungen in der In- 
tensität des Lichtes, wohl aber — von den Farben selbst 
vorträgt, mit sehr geringer Modification stehen bliebe, 
auch wenn jene Hypothese als eine unumstöfsliche Wahr- 
heit erwiesen werden sollte. Denn sie betrifft ja be- 
kanntlich nur die Erklärung der Intensität des Lichts; 
nur diese soll von der Grölse der Excursion der Trans- 
versalschwingungen abhängen. Die Farbe des Lichts aber 
leiten die Urheber jener Hypothese — noch eben so wie 
alle übrigen Freunde des Undulationssystems und selbst 
dıe Anhänger der alten Newton’schen Emissionstheorie 
— lediglich ab von der Geschwindigkeit des Lichts in sei- 
ner fortschreitenden Bewegung. Die Transversalschwin- 
gungen also haben keinen andern Einflufs auf die Beschaf- 
fenheit der Farbe, als einen sehr mittelbaren bei dem ge- 
mischten Lichte, welches seine Farbe allerdings einigerma- 
fsen ändern mufs, wenn einige der einfachen Farben, aus 
deren Vermischung es hervorgeht, ihre Intensitäten ändern. 
Doch selbst, was diese Intensität des Lichts belangt, steht 
es noch dahin, ob sich nicht auch bei der Voraussetzung, 
dafs sie durch Transversalschwingungen erzeugt wird, be- 
greifen liefse, dafs eine hinreichend schnelle Bewegung 
des leuchtenden Objectes oder des Auges eine Aende- 
rung in derselben bewirke; hier nämlich mit der wich- 
tigen Modification, dafs man die Aenderung nicht in dem 
Falle zu erwarten hätte, wenn Auge oder Object sich 
in der Geraden, die beide verbindet, bewegen, sondern 
nur in dem Falle, wenn diese Bewegung in derjenigen 
auf die erwähnte Gerade senkrechten Linie statt hat, in 
welcher die Transversalschwingungen eben vor sich ge- 
hen sollen. In diesem Falle, wo also Auge und Ob- 
ject sich in derjenigen Linie, in der die Intensitätsschwin- 
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gungen erfolgen, einander nähern oder entfernen, mülste 
offenbar nur immer eines von beiden geschehen: entwe- 
der die nach rechts oder die nach links gehende Excur 
sion des Aethertheilchens müfste in ihrer Einwirkung auf 
das Auge durch die besagte Bewegung verstärkt, die an- 
dere dagegen in einem gleichen Grade geschwächt oder 
gänzlich aufgehoben werden. Und nun früge es sich, 
ob eine so einseitige, nämlich nur nach der einen Seite 
hin mit Ueberwucht gerichtete Percussion des in der Netz- 
haut schwingenden Aethertheilchens in Hinsicht auf die 
Empfindung wohl ganz gleichgeltend sey mit einer sok 
chen, die sich nach beiden Seiten mit gleicher Starke 
äufsert, wie es geschieht, wenn Auge und Object in Ruhe 
sind, oder sich jedenfalls nur mit einer Geschwindigkeit 
bewegen, welche mit jener, in der die Transversalschwin- 
gungen erfolgen, in gar keinem Vergleiche steht? — AL 
lein man mag diefs entscheiden, wie man will, so bleibt 
es wenigstens dabei, dafs sich die Farbe eines Objects 
mehr oder weniger verändern müsse, so oft sich Auge 
und Object mit einer angemessenen Geschwindigkeit ent- 
fernen oder nähern. 

II. Nicht so unbedingt, wie das so eben Gesagte, 
spricht, was ich jetzt noch zu sagen habe, zu Gunsten 
der neuen Theorie; es könnte vielmehr einige Zweifel 
gegen dieselbe erregen. Hr. Prof. Doppler berechnet 
nämlich §.5, dafs schon eine Geschwindigkeit von 33 
Meilen in einer Secunde (wenn sie im Sinne der An- 
näherung oder Entfernung zwischen Object und Auge 
stattfindet) hinreiche, eine bemerkbare Farbenverände- 
rung zu erzeugen. Diels nun könnte Manchen veran- 
lassen zu fragen, warum man dergleichen Farbenverän- 
derungen am Himmel bisher so selten und fast ausschliels- 
lich bei den sogenannten Doppelsternen beobachtet habe? 
Denn dafs sich die meisten Himmelskörper mit Geschwin- 
digkeiten, welche die Gröfse von 33 Meilen in der Se- 
cunde nicht nur erreichen, sondern weit übersteigen, in 
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den verschiedensten Richtungen hin und her bewegen, 
also gar oft auch so, wie zur Erzeugung eines für uns 
bemerkbaren Farbenwechsels erfordert wird, ist doch 
mehr als wahrscheinlich zu nennen. Einmal die Annahme, 
dafs irgend ein Himmelskörper, ja auch nur irgend ein 
einzelner Atom absolut stillstehe, würde voraussetzen, 
dafs die Anziehungen, die er nach allen Seiten hin er- 
fährt, einander genau das Gleichgewicht halten, oder viel- 
mehr eine Resultante erzeugen, die seiner bisherigen 
Geschwindigkeit gerade entgegengesetzt in abnehmender 
Grölse so lange fortdauert, bis sie diese Geschwindig- 
keit gerade vernichtet hat, worauf sie dann sogleich selbst 
aufhören mülste. Ist nun dieses nicht ein Fall, der, weil 
er unter einer unendlichen Menge anderer von gleicher 
Möglichkeit der einzige ist, eine, wie man sagt, unend- 
lich grofse Unwabrscheinlichkeit hat? Ist aber bei ei- 
nem jeden Himmelskörper vorauszusetzen, dafs er sich 
in dem Zustande der Bewegung befinde, und bemerken 
wir, dafs die relative Geschwindigkeit, mit der sich ein 
Nebenplanet um seinen Hauptplaneten bewegt, bei wei- 
tem geringer sey, als diejenige, mit welcher der Haupt- 
planet um die Sonne kreist: so müssen wir schon hier- 
aus allein schliefsen, dafs die Sonne mit einer viel grö- 
fseren relativen Geschwindigkeit, als z. B. die Erde um 
einen gewissen Centralpunkt (oder Körper) sich bewege. 
Da nun die absoluten Geschwindigkeiten aus der Ver- 
bindung der relativen entspringen, und in einer meistens 
theilweisen, zuweilen aber auch völligen Addition der- 
selben bestehen, so ist es höchst wahrscheinlich, dafs 
schon in unserem Sonnensysteme einzelne Körper sich 
mit einer Geschwindigkeit bewegen, welche viel mehr 
als 33 Meilen in der Secunde beträgt. Da wir ferner 
bei so vielen Doppelsternen Bewegungen beobachten, 
welche mit einer die in Rede stehende tausend Mal 
übertreffenden Geschwindigkeit vor sich gehen, so miis- 
sen wir wohl glauben, dafs auch unter den übrigen Fix- 
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| | 
sternen Bewegungen mit einer sehr grofsen Geschwin- 
digkeit stattfinden. Und diefs hat man ja auch durch 
die directeste Beobachtung, die es hierüber geben kann, 
durch die gemessene Veränderung in ihrer Lage selbst 
gefunden. Allein man würde mich sehr mifsverstehen, 
glaubte man, dafs ich alle diese Bemerkungen für etwas 
mehr als einen blofs scheinbaren Einwurf gegen die Rich- 
tigkeit der neuen Theorie ansehe. Denn hat man wohl 
bis auf den heutigen Tag das Licht der Fixsterne genau 
und anhaltend genug beobachtet, um sagen zu können, 
dafs es so ganz und gar keine Veränderung in seiner 
Farbe erleide? Gewifs nicht; und so ergiebt sich denn 
aus Hrn. Doppler’s Theorie eigentlich nur eine Aut 
forderung an alle Astronomen, solche bisher vernachläs- 
sigte Beobachtungen in Zukunft anzustellen. Das thue 
man denn, und versäume es überhaupt nicht, die neuen 
Lehrsätze der Akustik sowohl als der Optik auf jede nur 
mögliche Weise zu prüfen (denn man wird solcher Weise 
bald mehrere finden): und ich erwarte mit voller Zu 
versicht, jene Lehrsätze werden je länger je mehr sich 
bewähren, und endlich der Beweise so viele erhalten, 
dafs man sich ihrer dereinst bedienen wird, um eben 
aus den Veränderungen, welche die Farbe des Lichts 
der Himmelskörper mit der Zeit erfährt, die Fragen, ob 
und in welchen Richtungen und mit welchen Geschwin- 
digkeiten sie sich bewegen, welche Entfernungen von 
uns und unter einander sie haben, und noch viel Ande 
res zu entscheiden '). 


ı Indem ich diesen kleinen Aufsatz schon aus der Hand gebe, kommt 
mir eine Beurtheilung der hier besprochenen Schrift in Gersdorfs 
Repertorium, 1843, Heft 3, S. 107 ff., zu Gesichte; es freut mich 
zu sehen, dafs auch dieser Beurtheiler die Wichtigkeit der Abhand- 
lung anerkennt, und sie der Aufmerksamkeit der Astronomen sowohl 
als Physiker empfiehlt. 


m. 


tava 


| 
| 
> 
Ä 


IX. Zweite Denkschrift über die Kaoline oder 
Porcellanerden, über die Natur und den Ur- 
sprung derselben; 


von Alexander Brongniart und Malaguti. 


(Vorgetragen in der Königl. Academie der WVissenschaften in Paris am 
11. October 1841. — Aus dem Französischen übertragen durch Frick, 
Geheimen Ober-Bergrath. ) 


Ih der ersten Denkschrift *) über die Kaoline haben wir 
uns bemüht die charakteristischen Kennzeichen derselben 
festzustellen, über ihre Zusammensetzung bestimmtere An- 
gaben als die bisher bekannten mitzutheilen, zu prüfen, 
aus welchem Minerale sie entstanden sind, ihr richtiges 
Verhaltnifs zu den Schichtungen der Erdrinde, ihr, in 
den sie einschliefsenden Gebirgsarten eigenthümliches Vor- 
kommen, ihren beharrlichen Zusammenhang mit eisenhal- 
tigen Gebirgsarten anschaulich zu machen, und endlich 
nach diesen Erfahrungen, aus welchen Geologen allein 
ihre Folgerungen ableiten sollen, einige theoretische Ge- 
danken über die Bildung dieses Fossils aufgestellt. 

Wir wollen in dieser zweiten Denkschrift die Er- 
gebnisse der mit den Kaolinen zu Sevres angestellten che- 
mischen Versuche, und die Betrachtungen, die sich daran 
anschliefsen, mit den früher aufgestellten Folgerungen 
vergleichen, um zu erfahren, ob auf beiden Wegen Beob- 
achtungen und Erklärungen sich gegenseitig unterstützende 
Schlufsfolgen gewähren. Zuletzt wollen wir mit der Prü- 
fung schliefsen, ob nur allein aus dem Kaolin, diesem 
natürlichen Thonsilicat, wirkliche Porcellanmasse ange- 
fertigt werden kann, oder ob man solche eben sowohl 


1) Gedruckt in den Archives du Museum d’histoire naturelle, T. I 
p. 234. 
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bereiten wenn man die 
an in denselben Verhältnissen zusammenmengt. 
heb kets IV. Abschnitt. ) 


Von der rationellen Zusammensetzung der Kaoline. Vere 
gleichung der Bestandtheile des Feldspaths und des un- 
aufléslichen Gehalts der Kaoline. 


u 

Um hinsichtlich der Kaoline und ihrer Entstehung 
in einem folgerechten Ideengang zu bleiben, haben wir 
zunächst unsere Aufmerksamkeit auf diejenigen Feldspathe 
wenden zu miissen geglaubt, deren Vorkommen und La- 
gerung vollständig bekannt, eine Annäherung zwischen 
ihrer Zusammensetzung und der solcher Kaoline, die 
durch ihre geognostische Stellung von ihnen herzurühren 
scheinen, erlauben könnten. 

Das chemische Verfahren bei diesen Feldspath-Ana- 
lysen bestand darin, sie mit Flufsspathsäure zu behandeln 
und den Kieselerdegehalt durch eine besondere Arbeit 
mit einem Gemenge von kohlensaurem Natrum und Kali 
zu bestimmen. Der zweite Theil der Arbeit bezweckte 
nicht allein, den Kieselerdegehalt genau zu bestimmen, 
sondern auch den Alaunerdegehalt zu berichtigen. Die 
Tabelle 1 4 enthält übersichtlich die Ergebnisse der che- 
mischen Analyse von acht gut krystallisirten Feldspathen, 
— Sieben derselben haben fast dieselben Zusammen- 
setzungen, oder die Verhältnisse in Bezug auf den Sauer- 
stoff der Kieselsäure und auf den Sauerstoff des Alumi- 
nium- und Kali-Oxyds sind in ihnen zum wenigsten 
dieselben. 

Nur der Feldspath No. 6 von Dixon Place zeigt eine 
abweichende Zusammensetzung. In ihm ist das Verhält- 
nifs des Sauerstoffs der Säuren gegen die Basen wie 
1: 2, statt dals es bei den andern wie 1 : 3 ist. 

Wenn man in der Tabelle No. 1 B die Bestand- 
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theile der Kaoline, deren Lagerung mit einer grofsen An- 
zahl der analysirten Feldspathe identisch zu seyn scheint, 
vergleicht, so findet man, “fs fünf von sechsen die- 
selbe definitive *) Formel geben, und dafs, wenn das 
sechste eine abweichende eigeuthiimliche Formel giebt, 
der Feldspath, mit welchem man dasselbe vergleicht, eben- 
falls eine ganz abweichende Zusammensetzung hat. 

Mögen dann auch die absoluten Verhältnisse der 
Bestandtheile der Kaoline seyn welche sie wollen (ein 
Gegenstand, auf welchen später zurückgegangen werden 
wird), so sieht man doch schon jetzt ein, dafs sie stets 
übereinstimmend sind, dafs die Ursache, aus welcher diese 
Uebereinstimmung entsteht, stets dieselbe seyn mufs, und 
dafs sie in fünf Fällen unter sechsen genau diejenige 
ist, die man in der ersten Denkschrift festzustellen ver- 
sucht hat. 


§. 2. 
Nachdem in den Tabellen 1 4 und B der reinste 


Feldspath mit dem Kaolin, welcher sich von demselben 
herzuschreiben scheint, verglichen worden ist, wollen wir 
den schon in der Zersetzung begriffenen Feldspath mit 
dem Kaolin vergleichen, von welchem man annimmt, dafs 
es völlig zersetzter Feldspath sey. Wir waren so glück- 
lich Probestücke von nachfolgenden Feldspathen zu be- 
sitzen, die die verlangte Beschaffenheit haben. 

1) Feldspath, Mondstein genannt, dessen man sich 
za Kandy auf der Insel Ceylon zu Schmucksachen be- 
dient, Das vorhandene Probestück zeigte an einem und 
demselben Exemplare (@) Feldspath durch eine anfan- 
gende Zersetzung zerreiblich, aber noch durchscheinend 
und vollständig krystallisirt, (4) denselben Feldspath, 
der mit einem völlig perlmutterartigen Glanz eine grö- 
fsere Zerreiblichkeit und eine milchweilse Farbe ange- 
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ändert und in eine weifse, erdige, mit Quarz gemengte 
Masse verwandelt. 

2) Einen ganz veränderten unreinen Feldspath, aber 
von sehr bestimmter Form, von Bilin in Böhmen. 

3) Einen halbzersetzten Feldspath, der aber doch 
noch die blättrige Textur zeigte, von Aue bei Schnee. 
berg in Sachsen. 

Aus dem Probestück ad 1 sind die drei verschie- 
denen Veränderungen des Feldspaths a, 6, c sehr sorg- 
fältig geschieden und getrennt, und jede für sich che- 
misch untersucht worden. Für @ und d ist bei der Ana 
lyse dasselbe Verfahren angewendet, wie bei den Feld- 
spathen in der Tabelle 1, jedoch mit der Vorsicht, dals 
wir 5, welches schon etwas zersetzt war, bevor wir e 
der Analyse unterwarfen, nach einander mit kochender 
Schwefelsäure und mit Kali behandelten, um eine ge- 
ringe Menge thonartiger Masse fortzuschaffen. Die weilse 
erdige Masse des Probestücks 1 c ist auf dem für alle 
Kaoline angenommenen rationellen Wege analysirt wor- 
den, wie er in der ersten Denkschrift angegeben ist; ein 
Verfahren, welches wir später beschreiben werden. 

Die Resultate dieser Analyse enthält die folgende 
Tabelle: 


Kieselerde 
Alaunerde. 
Kalkerde 
Bittererde. 
WVasser und 
Verlust. 


a) Feldspath, Mondstein genannt, 
im Zustande anlangender Zer- 
setzung, aber noch durchschei- 
nend 64,00119,43!14,81/00,42100,20 

) Feldspath, Mondstein genannt, 
noch stärker zersetzt, milch- 
weils mit perlmutterartigem Spu- 


13,50|00,50| ren 
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Kieselerde. 


Alaunerde, 
Eisenoxyd, 
Kalkerde, 
Kali 
Rückstand 


c) Feldspath, Mondstein ge- 
nannt, im Zustand völliger 
Zersetzung, als weilse erdige 
Masse, mit Quarzkörnern 


9,60 |19,30,12,03| 1,32 [56,79] 0,96 | 


Die Identität der Zusammensetzung von @ und 5 ist 
nicht in Zweifel zu stellen, und der geringe Unterschied, 
den die Analyse zeigt, liegt in dem durch die Loupe leicht 
erkennbaren Quarzgehalt von 2. 

Die wirklich thonerdige Masse des Probestücks c, die 
man hier, nicht allein nach ihrem äufseren Ansehen, sondern 
auch nach ihrer chemischen Eigenschaft, durch Säuren an- 
gegriffen zu werden, gleich als solche angenommen hat, 
zeigt eine sehr eigenthümliche Zusammensetzung, wenn 
man sie mit der gewöhnlichen Zusammensetzung der kaolin- 
arligen Thonerde vergleicht; denn während diese mehr 
Kieselerde als Thonerde zu enthalten pflegt, so enthält 
c weit mehr Thonerde als Kieselerde. 

Die Masse des zweiten Probestücks, das heifst der 
Feldspath von Bilin in Böhmen, ist geschlämmt worden. 
Man hat nur das Feingeschlämmte der Analyse unterwor- 
fen, und sie durch die aufeinanderfolgende Anwendung 
der Säuren und der Alkalien ausgeführt. Sie hat fol- 
gendes em gegeben: 


Kieselerde 


Alaunerde hut 5,03 
4,29 

Bittererde und Kali 160° 
be ad 100,00. 
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Es ist einlenchtend, dafs das Analysirte kein Thon war. 
Die Masse war unbezweifelt aus Feldspath entstanden, 
von welchem sie auch noch das Gefüge hatte; aber die 
Art der Zersetzung desselben ist ganz eigenthümlich, und 
kann weder mit der des Mondsteins, noch mit der de 
Feldspaths von Aue, wie wir gleich zeigen wollen, ver- 
glichen werden. 

Der Rückstand vom Schlämmen des Biliner Feld. 
spaths war so ungleichartig gemengt, dafs eine chemische 
Analyse desselben unnütz gewesen wäre. Wahrschein- 
lich ist dieser Feldspath durch eine der in unserer et 
sten Denkschrift erwähnten allmäligen Umbildungen so 
abgeändert, die, wenn sie vollständig wäre, den Feld. 
spath durch Speckstein, Sand oder Zinnoxyd ersetzt 
hätte. 

Der halbzersetzte Feldspath von Aue bei Schnee 
berg im dritten Probestück fand sich wie folgt zusam- 
mengesetzt: 

1) Thonerdige, durch Säuren auflösliche Be- 
a standtheile 14,46 
- 2) Rückstand, auf welchen die Säuren nicht 
einwirken 

Zusammensetzung von No.1: 
Kieselerde 48,13 

a Erdige und alkalische Basen 5,11 
101,36. 

Zusammensetzung von 2: 
Kieselerde 66,00 
Alaunerde 17,59 
Kali 15,00 
Kalkerde 0,40 
Bittererde 0,38 
Verlust 0.63 
100,60. 
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Der in Säuren unauflösliche Theil des halbzersetz- 
ten Feldspaths von Aue ist unstreitig Feldspath, den man 
sogar für rein annehmen kann. Dahingegen nähert sich 
der in Säuren auflösliche Theil desselben der Zusam- 
mensetzung gewisser Kaoline, die in der Generaltabelle 
der ersten Denkschrift eingetragen sind, und die sich 
wesentlich von dem erdigen Theile des Mondsteins un- 
terscheiden, weil dieser mehr Thonerde als Kieselerde und 
die ersten mehr Kieselerde als Thonerde enthalten. 

Wenn man nun, um eine allgemeine Ansicht fest- 
zustellen, die Zusammensetzung dieser erdichten Substan- 
zen, die unbezweifelt vom Feldspath A’K'S'? entstan- 
den sind, in chemischen Formeln ausdrücken will, so 
findet man die erdichte Substanz aus dem Mondstein SA? 
und die aus dem Feldspath von Aue S* A? *). 

Kann man anzunehmen Bedenken tragen, dafs der 
sich zersetzende Feldspath nicht jedesmal gleiche Ver- 
bindungen eingeht? und dafs sich, wenn man das Ergeb- 
nifs der Analyse des Biliner Feldspaths berücksichtigt, 
derselbe nicht jederzeit in kieselsaure Thonerde verwan- 
delt? 

Man wird bemerken, dafs wenn die Kaoline gera- 
dezu, wie sie die Natur giebt, der chemischen Analyse un- 
terworfen worden, man, statt feststehende klare Ergebnisse 
zu erhalten, nur die Ungewifsheit vermehrt hätte, und 
genöthigt wäre, zur Erklärung der Thatsachen mehr oder 
minder wahrscheinliche Voraussetzungen und Folgerun- 
gen zu Hülfe zu nehmen. — Diefs hat uns bewogen auf 
die chemische Untersuchung durch die sogenannten ra- 
tionellen Analysen zurückzugehen, die wir so viel wie 
möglich auf die mit den Thatbestanden übereinstimmendste 


*) Die Formeln sind hier nur, um die Vergleichung zu erleichtern, 
nicht um streng die Zusammensetzung anzugeben, angenommen; denn 
die kieselsaure Thonerde im zersetzten Feldspath von Aue kann nicht 
S’A? seyn, weil die begleitenden erdichten und alkalischen Basen 
sich bestimmt ebenfalls im Zustand von Silicaten befinden. 
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Weise erklären wollen, und daraus dann, wenn auch 
nicht entscheidende Folgerungen (denn dem stellt sich 
die Natur des Gegenstandes entgegen), doch solche Fol. 
gerungen ableiten wollen, die die Kenntnisse über die 
sen Gegenstand erweitern. 
§. 3. 
f Empirische Analyse eines Kaolins ist eine solche, 
die mit der mehr oder minder feingeschlämmten Mass 
desselben angestellt wird. Da die Masse aus einem Ge 
menge von wirklichem Thon, aus feinen Theilen der zer- 
setzten Gebirgsart und aus feinem Quarz gemengt ist, 0 
führt ihre chemische Analyse zu keiner wissenschaftlichen 
Erklärung ihrer Zusammensetzung. — Dadurch, dafs ein 
Verfahren aufgefunden worden ist, diese verschiedenen 
Gemengtheile des Thons zu trennen, und von jedem, ge 
trennt, die chemischen Bestandtheile aufzufinden, ist in 
der Analyse der Thonarten ein wirklicher Fortschritt ge- 
macht. Diefs Verfahren wird rationelle Analyse genannt, 
und besteht darin, den beigemengten Thon durch wechsel 
weise Behandlung nach einander mit kochender Schwe- 
felsäure und Alkalien aufzulösen. Sie lösen die kiesel 
saure Thonerde, das ist, den eigentlichen Thongehalt, auf, 
wirken aber nicht auf die beigemengten zerfallenen Ge 
birgsarten, den Feldspath, Quarz etc. Die saure Auflö- 
sung enthält die Thonerde und die mehr oder minder 
grofse Menge der Basen. Die alkalische Auflösung hin- 
gegen enthält die Kieselerde, die damit verbunden ge 
wesen ist. — Nachdem man die sauren Auflösungen durch 
or vom Säureüberschufs befreit hat, so schlägt 
man die Thonerde durch Schwefelwasserstoff- Ammoniak 
nieder und sucht in der Flüssigkeit die begleitenden Ba 
sen auf. Die Kieselerde wird aus der alkalischen Auf- 
lösung durch die bekannten Verfahren geschieden. 
5 Indem wir in wissenschaftlicher Hinsicht die ratio- 
nellen Analysen über die empirischen stellen, so halten 
wir ibre Ergebnisse doch nicht zureichend, um darauf 
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strenge chemische Formeln zu begründen. Wenn man 
die Tabelle 2 betrachtet, so sieht man, dafs von 31 kao- 
linartigen Thonerden nicht mehr als 3 sind, die nicht, 
aufser ihrem Alaunerdegehalt, noch Kalkerde, Bittererde, 
Kali oder Natron enthalten, und die Quantität dieser 
letzteren Bestandtheile schwankt zwischen 9,17 und 0,50 
auf 100 Alaunerde. Forchhammer’s chemische Ana- 
lysen geben zu denselben Betrachtungen Veranlassung. 
— Wenn nun die Quantitäten dieser dem Thon fremd- 
artigen Basen nicht anders als im Zustande von Silica- 
ten darin enthalten seyn können, so giebt die durch die 
Analyse ausgeschiedene Kieselerde nicht allein die Menge 
an, welche mit der Alaunerde, sondern auch mit den sie 
begleitenden Basen verbunden gewesen ist. Welchen 
Weg soli man nun einschlagen, um diese verschiedenen 
Quantitäten zu trennen? — Es giebt keinen Weg, die 
Quantitäten der Kieselerde zu bestimmen, welche mit der 
Alaunerde und welche mit den begleitenden Basen ver- 
bunden gewesen ist, und daher wird, ungeachtet der un- 
läugbaren Ueberlegenheit der rationellen Analyse, doch 
immer eine grofse Unsicherheit in den Ergebnissen blei- 
ben, die uns nöthigt bei Schlufsfolgerangen sehr vorsich- 
tig zu seyn, was wir im ferneren Verlauf dieser Denk- 
schrift zu thun bemüht seyn werden. 
§. 4. 

Wenn nun die rationelle Analyse im Allgemeinen 
nicht dahin führt, sich von der absoluten Zusammen- 
setzung der Thone einen klaren Begriff zu machen, so 
könnte man glauben, dafs eine vergleichende Untersu- 
chung der darin eingemengten Fossilien oder, mit ande- 
ren Worten, die Untersuchung der Rückstände von gro- 
[sen Nutzen seyn dürfte, um die Frage über die Ent- 
stehung der Kaoline mit Erfolg zu lösen oder zu prüfen. 

Dafs die Kaoline aus der Zersetzung einer Gebirgs- 
art entstanden sind, ist unbezweifelt; wahrscheinlich müls- 
ten daher die unzersetzten Trümmer der Fossilien, wel- 

Poggendorff’s Annal, Bd. LX, at 7 
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che sich mit dem Kaolin gemengt finden, der ursprüng- 
lichen Gebirgsart angehören, aus welcher dässelbe ent- 
standen ist. — Nichts würde aber zu gewagteren Schlüs- 
sen führen, als die Untersuchung dieser quarzreichen zu- 
sammengesetzten Substanzen, die wenig oder gar nichts 
von der Gebirgsart enthalten, aus welchen das Kaolin 
entstanden ist. Selbst durch die Untersuchung grofser 
Massen würde sich die Frage wenig anders gestalten. 
Durch sehr sorgfältiges Schlämmen könnte man allerdings 
noch eine grofse Menge beigemengten feinen Quarzes aus- 
scheiden: der Rückstand würde aber stets bei der Ana- 
lyse zweifelhafte Resultate gewähren, die höchstens er- 
lauben würden gewagte Voraussetzungen zu machen. Da- 
bei würde stets die Frage seyn, ob der Rückstand ei- 
nes kaolinartigen Thons, die Gebirgsart, aus welcher er 
entstanden ist, zeigte, oder ob er nicht vielmehr das Fos- 
sil zeigte, welches in der ursprünglich zersetzten Gebirgs- 
art nicht zugleich mit zersetzt worden ist. Weil man in 
den Rückständen des Kaolins Quarz und Glimmerblätt- 
chen findet, darf man nicht gleich annehmen, dafs er aus 
der Zersetzung des Gneus entstanden ist, indem Alles zu 
der Annahme berechtigt, dafs er aus dem Schriftgranit 
(Pegmatit), von welchem grofse Massen stets Glimmer- 
blättchen enthalten, herstammt. 

Da die Untersuchung der 31 verschiedenen Rück- 
stände im grofsen Maafsstabe, eine beschwerliche und 
lange Arbeit erfordert, und nur sehr zweifelhafte Ergeb- 
nisse gewährt hätte, so ist sie unterlassen worden. 

$. 5. 

Die dritte Tabelle enthält die Zusammensetzung der 
wirklichen kaolinartigen Thone, nachdem fremdartige bei- 
gemengte Körper davon geschieden sind, und die unmit- 
telbaren Formeln, durch welche sie bezeichnet werden. 
Schon früher $. 3 haben wir uns über den Werth die- 
ser Formeln ausgesprochen, und wir theilen sie nur mit, 
um die Schwierigkeit zu zeigen, zwischen sich ‚so sehr 
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nabernden Formeln, eine wirkliche Verschiedenheit aus- 
zudrücken. Dessen ungeachtet haben von 31 kaolinar- 
tigen Thonsorten 24, so zu sagen, ein gemeinschaftliches 
Band in ihrem Wassergehalt gegen den in ihnen zur 
Einheit angenommenen Alaunerdegehalt. — Wenn es da- 
her möglich ist unter der Menge von Kaolinen von so 
verschiedenartiger Zusammensetzung eine Annäherung auf- 
zufinden, so ist es unter den 24, in welchen die Alaun- 
erde zum Wasser in einem Verhiltnifs wie 1 : 2 steht. 
— Unter diesen 24 sind 19 (siehe in der Tabelle No. 3 
die mit einem Stern bezeichneten), deren Verschieden- 
heit der Bestandtheile nicht so beträchtlich ist (mit Rück- 
sicht auf die Natur derselben und auf die Bemerkungen 
in §. 3), um, ungeachtet der verschiedenen Formeln, 
sie entschieden zu trennen. Wenn man aufserdem durch 
ein geeignetes Mittel dahin gelangen könnte, diese Ver- 
schiedenheiten zu verringern oder verschwinden zu ma- 
chen, so glauben wir, dafs man in chemischer Hinsicht 
diese zahlreiche Gruppe als ihrer Natur und ihrem Her- 
kommen nach identisch annehmen kann, unbeschadet der 
Einwürfe einer ausschliefslich geognostischen Ordnung. 
— Wenn man Gründe hat, die Natur zweier verschie- 
dener Körper nach ihren äufseren Eigenschaften oder 
nach ihrer Zusammensetzung zu vergleichen, so nimmt 
man seine Zuflucht auf die Gegenwirkungen, die sie un- 
ter gleichen Umständen auf gewisse Agentien zeigen. Wir 
haben daher so geschlossen: angenommen, dafs die 19 
Kaoline drei oder vier verschiedene Arten von kieselsau- 
ren Alaunerdeverbindungen zeigen, und wir sie mit einem 
und demselben Agens, wie eine Kaliauflösung von glei- 
cher Stärke ist, behandeln, und die Zeit, die Tempera- 
tur, die Mengen, mit einem Worte, alle Umstände die- 
selben sind, wir in dem Verhältnifs Kieselerde und Alaun- 
erde auflösen werden, wie dieselben in Bezug auf die 
kieselsaure Alaunerde, zu der jene beiden Substanzen 
gehören, abweichend zusammengesetzt sind. Wir haben 
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darauf gerechnet, dafs eine solche Behandlung weder auf 
den Quarz, noch auf die Ueberreste zerfallener Gebirgs- 
arten, mit welchen die Kaoline gemengt zu seyn pflegen, 
einen Einflufs ausüben können, und dafs die Wirkung 
sich nur allein auf den wahren Thon beschränken würde. 

Aber gleich bei unseren ersten Versuchen auf die- 
sem Wege haben wir eine Erscheinung bemerkt, welche 
die Wirksamkeit des von uns beabsichtigten Verfahrens 
vernichtete, aber hinreichend war, die gestellte Frage 
auf eine seltsame Weise zu vereinfachen. — Wir be- 
merkten nämlich, dafs, wenn man einen kaolinartigen 
Thon 1 oder höchstens 14 Minute mit einer wälsrigen 
reinen Kaliauflösung von 1,075 Stärke sieden läfst, eine 
gewisse Menge Kieselerde ohne Spur von Alaunerde auf- 
gelöst wird. Wenn man dieses Verfahren bei einer gro- 
isen Menge kaolinhaltiger Thonerden, und im Verhält- 
nils ihrer Menge zu ihrem wirklichen Thongehalt anwen- 
det, so gelangt man mit wenigen Ausnahmen dahin, so 
viel Kieselerde fortzuschaffen, dafs die früheren Formeln 
für die Bestandtheile merklich verändert sind, und dafs 
sie in den mehrsten Fällen einen sehr einfachen und 
übereinstimmenden Ausdruck annehmen. Die so abge- 
änderten Formeln nennen wir definitive Formeln. 

Wir haben vorzugsweise die 24 Kaoline, in wel- 
chen das Verhältnifs der Alaunerde zum Wasser con- 
stant ist, so behandelt. Die Versuche und Ergebnisse 
sind in der Tabelle No. 4 aufgeführt. Diese Tabelle 
zeigt, dals von den 24 Kaolinen, durch Behandlung mit 
schwacher Kaliauflösung, sechszehn so viel Kieselerde 
verloren haben, dafs man sie füglich alle durch die For- 
mel SA4-+2.49 bezeichnen kann, wohlverstanden, wie 
wir zum öfteren erwähnt haben, wenn man es nicht zu 
strenge in Bezug auf die ‚gefundenen Bestandtheile und 
die daraus hergeleiteten Formeln nimmt. Die andern 
acht Kaoline haben durch die Behandlung mit schwacher 
Kaliauflösung nicht so viel Kieselerde verloren, dafs 
sich ihre Formeln ändern sollten, oder wenn sie sich 


‘ 

- 
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verschiedene Weise gewesen. Fügen wir noch hinzu, 
dafs wenn die sieben Kaoline, welche die ganze Reihen- 
folge der analysirten vervollständigen, und in welchen 
der Gehalt von Alaunerde gegen den Wassergehalt nicht 
wie 1: 2 ist, fast alle bei der Behandlung mit Kali 
(siehe Tabelle 5) Kieselerde verloren haben, wir auf die 
allgemeine Erscheinung aufmerksam machen müssen, dafs 
die Kaoline, und wahrscheinlich auch alle übrigen Thon- 
arten, Kieselerde weder als Quarz noch im Zustand von 
Silicaten enthalten. Man könnte diefs als eine Folge der 
Zersetzung des kaolinartigen Thons durch das Kali an- 
nehmen, eine Ansicht, die aber nicht wahrscheinlich ist 
und nicht von uns getheilt wird. 
50% 

Wenn man auf die Tabelle No. 1 zurückgeht, in 
welcher man die Bestandtheile der Kaoline und der Feld- 
spathe, die zusammen vorkommen, vergleichen kann, wenn 
man dabei die in der ersten Denkschrift aufgeführten Er- 
gebnisse der Tabelle über die geologische Vertheilung 
der Lagerstätten der Kaoline zu Rathe zieht, so bemerkt 
man, dafs die gröfsere Menge von Kaolinen von glei- 
cher Zusammensetzung, 4 : S, ein und denselben, vor- 
züglich feldspathartigen, Lagern angehören, und gleichen 
Ursprung zu haben scheinen. 

Allerdings kommen in diesen Lagern auch Kaoline 
vor, die von der eben bemerkten allgemeinen Zusam- 
mensetzung derselben abweichend sind, aber ihre An- 
zahl ist beschränkt, und für den gröfsten Theil ist die 
Abweichung in der Zusammensetzung nicht bedeutend, 
wie die definitiven Formeln für die Kaoline von Pieux, 
von Louhossoa, von Sosa u. s. w. gegen die von Limo- 
ges, von Aue, von Sedlitz u. s. w., bei der Vergleichung 
zeigen, so dals man fragen könnte, ob die Abweichung 
von der Mehrzahl in der Schwierigkeit der Untersuchung 
oder in ihrer eigenthümlichen Natur liegt. 

Wir wollen versuchen auf unsere Weise die che- 


uf geändert haben, so ist es auf von der Mehrzahl _ 2 
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mischen Erscheinungen zu erklären, welche die Umän- 
derung des Feldspaths herbeiführen. 

Die gewöhnliche Zusammensetzung des Feldspaths 
ist 4° KS'*, Welches nun auch die Ursache seiner Zer- 
setzung ist, so nehmen wir an, er verändere sich in 4? S® 
(wirklichen Thon) und X$°. Nach bestimmten Erfah- 
rungen ist das Kalisilicat K.S° nicht auflöslich, es wird, 
aber auflöslich, sobald es sich durch eine fortdauernde 
Zersetzung in KS* und in S verwandelt. Das Silicat 
KS*, was auch nach Forchhammer’s Erfahrungen 
auflöslich ist, wird durch das Wasser fortgeführt und S* 
bleibt gemengt mit dem Thon 4? 8°. Ganz auf dieselbe 
Weise wie zusammengesetzte Substanzen in zwei einfa- 
che zusammengesetzte Substanzen durch elektrische Strö- 
mungen zerlegt werden, und sich später unter gleichem 
Einflufs abermals zersetzen; eben so kann die elektri- 
sche Thätigkeit (die wir schon früher als die wahrschein- 
liche Ursache der Zersetzung des Feldspaths angenom- 
men haben) zunächst auf die Zersetzung des Feldspaths 
und später auf die Zersetzung der Producte derselben 
eingewirkt haben. Ohne auf diese Ansicht eine grifsere 
Wichtigkeit zu legen, als eine Theorie über einen sol- 
chen Gegenstand verdient, so wollen wir doch bemerk- 
lich machen, dafs diese Ansicht auf eine leichte Weise 
viele Erscheinungen erklärt. 

Der Kieselerdegehalt, welcher sich mit der Thon- 
erde im gallertartigen Zustand gemengt findet, kann nicht 
beständig seyn wegen der auflösenden Kraft des Was- 
sers auf denselben. Dadurch erklären sich die so ver- 
schiedenartigen Zusammensetzungen der Kaoline, die durch 
Behandlung mit kaustischem Kali auf eine übereinstim- 
mende Zusammensetzung zurückgeführt werden können. 
Dadurch erklärt sich auch, warum die chemische Unter- 
suchung ein und desselben Kaolins, zu verschiedenen 
Zeiten, durch verschiedene Chemiker nicht ein und die- 
selben Ergebnisse gewährt hat, und warum ein Kaolin 
von der Normalformel (4? $? oder 4S), wie das von 


4 
” 


Oporto, nichts durch die site mit Kali onions, 


jän- 

während ein anderes Kaolin, von fast gleicher Zusam- 
aths mensetzung, wie das von Wilmington, durch die Behand- 
hers lung mit Kali Kieselerde verliert, und bei ihm die Ein- 
88 fachheit der Formel daher verloren geht. Im ersten Fall 
fah- (Oporto) hat sich die Thonerde, durch die Einwirkung 
vird, des Wassers oder durch eine andere Ursache, eines Theils 
nde der beigemengten Kieselerde entledigt, während im an- 
icat deren Fall (Wilmington) der eigentliche Thon, von ei- 
gen ner eigenthümlichen Natur und von eben so eigenthüm- 
S! lichem oder auch von gewöhnlichem, durch besondere 
Ibe Einwirkungen zersetzem Feldspath herriihrend, durch eine 
nfa- gewisse Menge gelatinöser Kieselerde versteckt wird, die 
tré- durch die secundäre Zersetzung irgend eines Silicats ent- 
standen ist. 
‚tri- Durch die angeführten Thatsachen und Bemerkun- 
ein- gen wird eine von Berthier vor langer Zeit ausge- 
om- sprochene Ansicht iiber die normale Zusammensetzung 
iths der Kaoline bestitigt. Er hatte angenommen, dafs der 
ben sich zersetzende Feldspath kieselsaure Thonerde bilde, 
ere die sich mehr oder weniger der Formel 4S nähere. Wir 
sol- glauben die Richtigkeit dieser von uns getheilten Ansicht 
rk. hier bewiesen und durch Versuche bestätigt zu haben. 
pise Ueber die wirkliche Zusammensetzung der Kaoline 

können wir aus den aufgestellten Thatsachen, Versuchen 
on- und Betrachtungen die folgenden Schliisse ziehen: 
icht 1) Die regelrechten Kaoline, wie sie die Natur giebt, 


as- “Baw -und nur durch Schlämmen von fremdartigen gro- 
u: ben Beimischungen befreit, sind ein Gemenge von 


rch § —kaolinartigem Thon und von einem in Säuren und 
im-  Alkalien unauflöslichen Rückstand aus den Silica- 


en. ten der verschiedenen Basen. 
ter- 2) Der kaolinartige Thon wird durch die aufeinander- 
nen folgende Behandlung mit Schwefelsäure und kau- 


ie § = stischem Kali von diesem Rückstand befreit; das 
lin f ist, durch das Verfahren, welches wir rationelle 
Analyse benannt haben. 
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von 

Kieselerde, Alaunerde und Wasser in bestimmten, 

sich fast jederzeit gleich bleibenden Verhältnissen, 

die man durch eine unveränderliche Formel, die 
wir unmittelbare Formel (formule immediate) nen- 
nen, bezeichnen kann. 

4) Viele dieser kaolinartigen Thone enthalten’ aber 
einen Ueberschufs von freier Kieselerde, die sich 
durch eine geeignete Behandlung in kaustischem 

Kali auflösen, und vollständig von dem wasserhal- 

ah tigen Alaunerdesilicat, aus welchem das wahre Kao- 

Jin besteht, abscheiden läfst. 

Das wasserhaltige Alaunerdesilicat giebt eine einfa- 
chere und allgemeinere Formel: 4,5-+2 4g, welche wir 
eine formule definitive nennen. 

5) Diese freie Kieselerde im kaolinartigen Thone, nicht 
gebunden an das Kaolin und durch die oben an- 
gegebenen Mittel von demselben geschieden, kann 

einer elektrischen und allmäligen Zersetzung des 

: ol Feldspaths zugeschrieben werden, die denselben 

hal zuerst in Kaolin- Thon, 4? $®, und in unauflösli- 

ches kieselsaures Kali, 45°, und dann durch eine 

abermalige Zersetzung in auflösliches Kalisilicat, KS®, 


and in Kieselerde, S', verwandelt hat, welche mit, 


dem Thon gemengt bleibt. 
6) Endlich, dafs die Verschiedenheit der Mengen die- 
ses Ueberschusses von Kieselerde in den einzelnen 
kaolinartigen Thonsorten einer späteren Einwirkung 
der Tagewasser zugeschrieben werden kann, wel- 
che eine grölsere oder geringere Menge dieser auf- 
löslichen freien Kieselerde fortgenommen haben. 


V. Abschnitt. 
Erfahrungen und Theorien über die Bildung des Kaolins. 
Wir haben in der ersten Denkschrift geäufsert, dafs 
die Feldspathe durch die Volta’sche oder Contact-Elek- 
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3 
trieität zersetzt seyn könnten. Diese Idee war bei dem 
Einen von uns (Brongniart) durch eine Denkschrift 
des bekannten Chemikers Gehlen in München über 
die Kaoline von Passau veranlafst worden. 

Fournet, in seiner Denkschrift über die Zersetzung 
von Mineralien vulkanischen Ursprungs, schreibt die Zer- 
setzung des Feldspaths zunächst seiner Neigung zum Di- 
morphismus zu, die beim Erkalten den Aggregatzustand 
verändert habe, und die dann, durch den als Folge des 
Contactes von Gebirgsarten verschiedener Natur entstan- 
denen elektrischen Einflufs, vollendet worden sey. 

Diese Hypothesen sind durch die Beobachtungen 
über die Lagerung dieses Fossils, die in der ersten Denk- 
schrift über die bemerkenswerthen Umstände beim Vor- 
kommen der Kaoline angeführt sind, wohl unterstützt, 
zu welchen wir auch die beständigen Beziehungen rech- 
nen, in welchen die Kaoline zu eisenhaltigen Gebirgsar- 
ten stehen, Beziehungen, welche glauben lassen, dafs der 
Feldspath, schon früher elektrischen Einflüssen unterwor- 
fen, sich in den zu seiner Zersetzung günstigen Verhilt- 
nissen befunden habe, ohne Rücksicht auf die Ursachen, 
welche diese grofsen Systeme in Thätigkeit gesetzt haben. 

Es erschien uns wichtig durch Versuche die aus den 
Beobachtungen gefolgerten Vermuthungen zu bestätigen, 
und zu sehen, ob sich der Feldspath durch einen elek- 
trischen Strom zersetzen lasse. Wir haben zwei ver- 
schiedene Versuche, um diefs zu erfahren, angestellt. 

Beim ersten Versuch haben wir uns einer Batterie 
von 250 Plattenpaaren von 55 Millimet. im Quadrat, und 
beim zweiten einer Batterie von 300 Plattenpaaren, geladen 
mit einer Auflösung von Kupfervitriol, bedient. Zu jedem 
Versuch wurden 5 Grin. des reinsten Feldspaths verwen- 
det. — Die Flüssigkeit, welche zum Schliefsen der Kette 
verwendet wurde, war eine schwache Salmiakauflösung, 
und der Versuch hat nie länger als sechs Stunden ge- 
dauert. 
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Beim ersten 
spath in 0,030 Grm. Alaunerde und Kali, welche in der 
Flüssigkeit aufgelöst waren, und in 0,068 Grm. Kiesel- 
erde, die mit dem unzersetzten Feldspath gemengt wa- 
ren, verändert. 

Beim zweiten Versuch wurden 0,159 Grm. Feld- 
spath zersetzt, und 0,054 Grm. Thonerde und Kali in 
der Flüssigkeit, und 0,105 Grm. Kieselerde beim unzer- 
setzten Feldspath erhalten. 

§. 2. 

Auch durch einen sehr schwachen elektrischen Strom 
ist die Zersetzung vollständig gelungen. 

In eine U-förmig gebogene Glasröhre wurde reines 
Feldspathpulver geschüttet und so viel destillirtes Was- 
ser darauf gegossen, dafs jeder Schenkel der Röhre bis 
zu drei Centimetern vom Rande damit angefüllt war. In 
dem einen Schenkel wurde ein kleines Kupferplättchen, 
in dem andern ein solches Zinkplättchen aufgehangen. 
Beide Plättchen wurden durch einen dünnen Draht ver- 
bunden, der durch die Korkstöpsel ging, mit welchen 
beide Schenkel verschlossen waren. Nach vierzehn Ta- 
gen erschien die Flüssigkeit im Zinkschenkel getrübt, 
während die im Kupferschenkel klar blieb. Dieser Un- 
terschied zeigte sich fortdauernd, bis man etwa nach zwei 
Jahren den Apparat öffnete. Die klare Flüssigkeit im 
Kupferschenkel war stark alkalisch, schäumte mit Säu- 
ren und enthielt nur kohlensaures Kali '). Die Flüs- 
sigkeit im Zinkschenkel war neutral, und die weilse Masse, 


1) Unbezweifelt hatte die elektrische Einwirkung bereits lange aufge- 
hört. Das Zinkblättichen war mit einer harten körnigen Masse be- 
deckt, welche nothwendig die längere Dauer elektrisch galvanischer 
Einwirkungen verhindert hatte. Der unzersetzte Feldspath hatte sich 
in der Biegung der Glasröhre angehäuft, dieselbe verschlossen und 
die Verbindung der Flüssigkeiten verhindert. Die alkalische Flüssig- 
keit hatte, weil die Korkstöpsel nicht luftdicht schlossen, Kohlensäure 


aus der Atmosphäre angezogen. t 
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durch welche sie getrübt war, und die zum Theil an der 
Wand der Glasröhre als eine körnichte Kruste festsafs, 
war in einer Kaliauflösung vollständig löslich, aus wel- 
cher sie durch die bekannten Mittel als Kieselerde und 
Alaunerde ausgeschieden wurde. Ob beide Erden als 
Silicat verbunden gewesen sind, darüber haben wir bei 
der geringen Ausbeute keine gründliche Untersuchung an- 
stellen können. Aber die Hauptsache, die wir feststel- 
len wollten, die Zersetzung des Feldspaths durch die 
Elektricitat, ist durch die Versuche vollständig erwiesen. 


m §. 3. 

Es ist auch von uns versucht worden den Feldspath 
es durch Wasserdimpfe von einer hohen Temperatur zu 
15- zersetzen. Forchhammer hält diefs für möglich, und 
dis behauptet es versucht zu haben. Uns ist der Versuch 
In nicht gelungen, wir wollen aber unser Verfahren hier 
beschreiben. 

D. Etwa 50 Grm. feingepulverten Schriftgranit (Pegma- 
or. tit) wurden in einen Glaskolben von solcher Form ge- 
en § than, dafs wohl die Wasserdämpfe, aber nicht Wasser 
‘ae # in denselben eindringen konnten. Der so gefüllte Kol- 
bt, # ben wurde in den oberen Theil eines Dampfmaschinen- 
In- # kessels der chemischen Productenfabrik von Payen zu 


vei # Grenelle befestigt. — Er blieb ungefähr zwei Monat an 
im # dieser Stelle dem Druck von zwei Atmosphären ausge- 


iu- # setzt, und wurde dann herausgenommen. Der Pegmatit, 
üs- # der im Wasser nicht plastisch wird, war durch die Was- 
se, | serdämpfe in einen sehr plastischen Brei verwandelt, wor- 


aus man auf eine vollständige Zersetzung hätte schliefsen 
können. Die chemische Untersuchung zeigte aber das 


He Gegentheil. Man verfuhr dabei wie folgt. Die Masse 
cher # wurde mit destillirtem Wasser ausgesiifst und die Aus- 
sich $ siifswasser im Dampfbade eingetrocknet. Sie hinterlie- 
und fsen keinen Rückstand. Wenn dennoch eine Zersetzung 
oa stattgehabt haben sollte, so waren die Producte dersel- 


ben zum wenigsten in Wasser nicht aufléslich. Um sich 
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zu überzeugen, ob sic sich nicht etwa Hydrate gebildet hät- 
ten, setzte man etwas von diesem Brei, der im luftlee- 
ren Raum getrocknet war, einer sehr hohen Tempera- 
tur aus, es fand aber dabei kein Gewichtsverlust statt, 
— Etwas von diesem, bei einer Temperatur von -+100° 
getrockneten Brei behandelte man, nun mit Schwefelsäure 
und dann mit Kali, und um sich über die Richtigkeit 
der Ergebnisse zu vergewissern, behandelte man ganz auf 
dieselbe Weise zwei Mal von demselben Pegmatit, der 
aber nicht der gemeinschaftlichen Einwirkung der Was- 
serdämpfe, des starken Drucks und der hohen Tempera- 
tur ausgesetzt gewesen war. — Die Resultate waren in 
allen Fällen dieselben, das Kali, wie die Schwefelsäure 
hatten weder von dem einen noch von dem andern Peg- 
matit etwas aufgelöst. Mit vollem Rechte kann man da- 
her wohl schliefsen, dafs bei dem angestellten Versuche 
keine chemische Zersetzung stattgefunden hat. 

Wir wollen aber nicht behaupten, dafs unter an- 
dern Verhältnissen, zum Beispiel: beim Einströmen von 
sehr heifsen Wasserdämpfen, begleitet von Kohlensäure, 
in die Klüfte eines Pegmatits, wie solche Ausströmungen 
aus den Klüften des Granits der Gruben zu Pongibault 
durch Fournet beobachtet sind, die Einwirkungen nicht A 
so kräftig seyn könnten, um die Zersetzung zu bewir- | :i 
Be ken. Diefs zu beweisen, dazu würden lange und schwie- cl 
rige Versuche nöthig seyn, um so schwierigere, als man § 4 
da, wo die Natur mit kräftigen Mitteln, mit Massen, in J « 
langer Zeit und mit grofser Thätigkeit wirkt, keinen Er- J 4 
folg, von Versuchen nach einem kleinen Maafsstab er | 


warten darf. Gd 2 

§. 1. 1 


Der Unterschied der Bestandtheile der zur Porcel- 
lanfabrication angewendeten Kaoline, selbst der aus ein 
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cel- 
ein 


und derselben Grube, der vorzüglich in dem verschiede- 
nen Verhältnifs des eigentlichen kaolinartigen Thons zu 
dem, was wir den Rückstand nennen, beruht, bringt in 
der Qualität der davon angefertigten Porcellanmassen be- 
trächtliche Verschiedenheiten hervor. 

Man kann zwei Porcellanmassen ziemlich ähnlich in 
der Farbe, in der Durchscheinbarkeit, im Grade ihrer 
Schmelzbarkeit beim Garbrennen, in ihrem Verhalten 
gegen die Glasur, in ihrer Dauerhaftigkeit, sowohl ge- 
gen einen Stols, als auch beim Temperaturwechsel und 
in ihrer Schwindung beim Garbrennen, kurz mit allen 
Eigenschaften nur durch vieles Probiren darstellen. 

Schon seit langer Zeit habe ich ') geglaubt, dafs 
die Porcellan-Manufactur in Sevres wissenschaftliche Prin- 
cipien auffinden müsse, um stets gleiche Porcellanmasse 
überall darzustellen, und dafs man sich daher zunächst 
überzeugen müsse, ob dieselben chemischen Bestandtheile 
in gleichen Verhältnissen in denselben enthalten seyen. 
In Folge dieser Ansicht sind zunächst durch A. Laurent 
eilf der schönsten Porcellanmassen, die von 1770 bis auf 
die jetzige Zeit in Sevres angefertigt worden sind, che- 
misch untersucht, und ihre Bestandtheile an Kieselerde, 
Alaunerde, Kalkerde und Kali bestimmt worden; dann 
sind seit 1838 durch Laurent und Malaguti Versu- 
che angestellt worden, um die chemischen Bestandtheile 
des Kaolins, des Feldspaths und der anderen zur Por- 
cellanmasse nöthigen Materialien kennen zu lernen, um 
diese in solchen Verhältnissen zu mengen, dafs die da- 
von gemachte Porcellanmasse stets gleiche chemische Zu- 
sammensetzung habe. 

Aber nur im Allgemeinen hat der Erfolg die Rich- 
tigkeit dieses wissenschaftlichen Weges bestätigt, und ich 
habe, seit ich nach demselben arbeite, nicht mehr so 


1) Die in diesem Abschnitt enthaltenen technischen Untersuchungen und 
Versuche sind allein von Alex. Brongniart, unter Beihülfe der 


chemischen Arbeiten A, Laurent’s und Malaguti’s, angestellt. 
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viele ungleiche und fehlerhafte Porcellanmassen gehaht, 
wie das früher weder zu vermeiden noch abzuändern war, 
§. 2. 

Solche Porcellanmassen weichen jedoch nur im All- 
gemeinen und merklich nicht von einander ab, aber be- 
ständig und absolut sind sie doch nicht gleich. Wenn 
solche Porcellanmassen bei der Verarbeitung und beim 
Garbrennen einen Unterschied zeigten, und daher che- 
misch untersucht wurden, so fanden sich in ihnen die- 
selben Bestandtheile in gleichen Verhältnissen, woraus 
sich wenigstens ergab, dafs weder bei der chemischen 
Untersuchung der verwendeten Materialien, noch bei ihrer M 
Zusammensetzung ein Fehler vorgefallen war. st 

Schon seit geraumer Zeit argwöhnte ich, dafs es bei § * 
der Zusammensetzung bildsamer Massen nicht allein auf $ & 
die chemischen Bestandtheile ankomme, sondern dafs auch re 
der Aggregatzustand und das Eigenthümliche der feinsten J 
Theile derselben auf ihre Eigenschaften, selbst auf die | i? 
auffallendsten, wie die Schmelzbarkeit, die Schwindung J ®€ 
etc. sind, von Einflufs ist, und dafs es daher nicht-gleich- J & 
gültig seyn dürfe, aus welchen Stein- oder Gebirgs-Arten, | 4 
die die erforderlichen chemischen Bestandtheile enthalten, | 3 
man diese Massen zusammensetzt, dafs man daher auf la 
das Gewebe dieser Materialien und wahrscheinlich auch 
auf die Art, wie die chemischen Bestandtheile in ihnen 
unter sich gebunden sind, Rücksicht zu nehmen habe. 

§. 3. = 

Die Sevres’sche Porcellanmasse, wie sie seit sechs- | U 
zig Jahren, ohne dafs man ihre chemische Zusammen- 
setzung gekannt hat, und seit 1836 mit Beriicksichtigung 
ihrer chemischen Bestandtheile angefertigt worden ist, be- 
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ohne den Wassergehalt, der vor der Analyse durch hef- 
tiges Glühen beseitigt worden ist. Diese Bestandtheile 
sind in den Materialien enthalten, die zum Versatz der 
Porcellanmasse verwendet. werden, als: 
1) in zweierlei Sorten Kaolin, dem thonartigen und 
dem kieselartigen. Beide Kaoline enthalten Kie- 
selerde, aber das erste aufserdem und vorzüglich 


Alaunerde, und das zweite das Kali. eit 
2) Quarzsand von den Hügeln von Aumont. ete 
3) Kreide von Bougival oder Meudon. dees 


Ich habe nun versucht Porcellanmasse aus anderen 
Materialien als diesen, aber mit gleichen chemischen Be- 
standtheilen zu versetzen, auch einige reine, auf chemi- 
schem Wege gewonnene Materialien dabei zu benutzen; 
endlich habe ich versucht, eine Porcellanmasse aus den 
reinen chemischen Bestandtheilen, aus reiner Thonerde 
aus dem Alaun, aus reiner Kieselerde aus der Auflésung 
in Kali, aus reiner Kalkerde und reinem Kali zu ver- 
setzen. Aber je mehr auf chemischem Wege kiinstlich 
gewonnene reine Beimischungen dazu verwendet wur- 
den, um desto mehr wich eine solche Porcellanmasse in 
allen ihren Eigenschaften von der gewöhnlichen Porcel- 
lanmasse ab. 


Die ersten beiden Versuche, einzelne Materialien 
zur Porcellanmasse durch andere natürliche Materialien 
zu ersetzen, gaben giinstige Ergebnisse. 

1) Porcellanmasse, statt mit Kreide, mit weifsem Mar- 
mor, das ist: reine kohlensaure Kalkerde, keine 
Kieselerde und keine Bittererde enthaltend, ver- 
setzt, gab ein Porcellan, das weder bei der An- 
fertigung, noch nach dem Garbrennen den win- 
desten Unterschied gegen solches aus mit Kreide 
versetzter Porcellanmasse zeigte. In der Sevres’- 
schen Porcellanmasse konnte also die Kreide vollstän- 
dig durch den Marmor ersetzt werden, obgleich sie 
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nicht so rein ist, als dieser, und obgleich ihr Agere. 
gatzustand ein ganz anderer ist. 

Eben so kann der Quarz des Sandes von Aumont 
vollständig durch Feuerstein ersetzt werden, ohne 
dafs sich dadurch ein Unterschied in der Verar. 
beitung der Porcellanmasse oder in den Eigenschaf- 
ten des Porcellans zeigt. 

Es sollte nun versucht werden eine Porcellanmasse, 
nach den durch die Analyse der Sevres’schen Por- 
cellanmasse gefundenen Bestandtheilen, aus lauter 
chemisch reinen Bestandtheilen und in denselben 
Gewichtsverhältnissen zusammenzusetzen. Es wurde 
daher eine Porcellanmasse zusammengesetzt, aus: 


reiner Kieselerde aus der alkalischen 
Auflösung durch Niederschlagen ge- 
wonnen 41 


eben solcher reinen Kieselerde in der 66,08 
Verbindung mit Kali zu Fritte ge- 
macht 17 
reiner Alaunerde aus Alaun durch Am- 
moniak niedergeschlagen und ge- 
glüht 34,50 
reinem Kali in der Fritte 3,00 
Kalkerde, als rein bekannten Marmor 4,50 
100,00 


Diese Materialien wurden lange Zeit hindurch zusammen 
fein gerieben. 


Bei der Kostbarkeit solcher chemisch reinen Mate- 


rialien konnten nur 5 Hectogrm. von dieser Masse an- 
gefertigt werden, die jedoch zu den Versuchen hinrei- 
chend waren. Diese sehr kurze unplastische Porcellan- 
masse liefs sich sehr schlecht drehen und formen; dennoch 
gelang es einem geschickten Porcellandreher eine dünne 
Schaale und eine Platte von einer bestimmten Gröfse 
davon anzufertigen. — Beide Stücke schmolzen beim 
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schwächsten Feuergrad des Porcellanofens zu einer wei- 
{fsen, pockigen, emailartigen Masse. 

Malaguti hatte sich durch eine genaue chemische 
Untersuchung überzeugt, dafs die verwendete chemisch 
reine Thonerde nicht kalihaltig war. — 

Bei Wiederholung des Versuchs verminderte man 
das Gewicht der Fritte um ein Drittheil, um den Kali- 
gehalt der Masse um so viel zu vermindern. Die von 
solcher Masse angefertigten Platten erweichten beim Ver- 
glühen nicht, hatten aber eine Schwindung von 18 Proc. 
Im Garfeuer des Porcellanofens waren sie nur erweicht, 
aber um 28 Proc. geschwunden! — Diese zum öfteren 
mit einigen Abänderungen, um die Schmelzbarkeit zu ver- 
mindern, wiederholten Versuche, bei denen man zu dem 
bemerkten Zweck, entweder von derselben schon gar- 
gebrannten und wieder in das feinste Pulver verwandel- 
ten Masse, oder auch statt der durch Niederschlag ge- 
wonnenen chemisch reinen Kieselerde feingeschlämmten 
Quarz zusetzte, haben- jederzeit Massen von einer grö- 
fseren Schmelzbarkeit gegeben, als die gewöhnliche Por- 
cellanmasse beim stärksten Feuergrad des Porcellanofens 
zeigt. 

. 5. 

Diese Versuche zeigen, dafs die einzelnen chemi- 
schen Bestandtheile der Porcellanmasse, in denselben Ver- 
hiltnissen wie in gewöhnlicher Porcellanmasse gemengt, 
eine viel schmelzbarere Verbindung geben, als wenn sie 
vorher schon unter sich Verbindungen eingegangen ha- 
ben, dafs es daher in dieser Riicksicht nicht einerlei ist, 
Kieselerde, Alaunerde und eine Kalifritte, oder die schon 
gebildeten kieselsauren Verbindungen der Alaunerde und 
des Kalis zu mengen. 

Nach diesen Erfahrungen ist es aufgegeben worden 
Porcellanmassen durch directe Verbindung ihrer einzel- 
nen chemischen Bestandtheile darzustellen; dahingegen 
fehlte noch die Ueberzeugung, ob es nicht möglich sey 

Poggendorff’s Annal. Bd. LX. 
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Porcellanmassen ohne Kaolin aus anderen erdigen Mine- 
ralien, in welchen dieselben gleichen Bestandtheile be- 
reits gebunden sind, in denselben chemischen Verhält- 


missen darzustellen. . 


8. 6 
S . 
Wir haben daher zunächst den Thon gewählt, als 


ein Material, was sich dem Kaolin am mehrsten nähert. 


Wir wollten uns begnügen eine davon angefertigte Masse 
für Porcellanmasse anzusprechen, wenn sie nur, bei dem- 
selben hohen Feuergrad gar gebrannt, die Dichtigkeit, 


Festigkeit, Schwerschmelzbarkeit und Durchscheinbarkeit 
des Porcellans hätte, ohne dafs sie auch die schöne weilse 


Farbe besäfse, die doch nur eine Nebenbedingung ist. 

Es mangeln dem feuerfesten, kalkerdefreien Thon 
zwei Bestandtheile: 

1) Der reichere Gehalt an Alaunerde, welchen die Kao- 
line, deren man sich in Sevres bedient, im Allge- 
meinen besitzen. 

2) Das Kali, welches, nach Mitscherlich’s Versu- 
chen, dieser Thon nur in sehr geringer Menge ent- 
hält. 

Die folgenden Versuche werden zeigen auf welche 
Weise wir versucht haben, die fehlenden Bestandtheile 
zu ersetzen. 

Feuerfester Thon von Dreux, statt des Kaolins. Es 
hatte manche Schwierigkeit das Kaolin durch diesen Thon 
zu ersetzen. Die, welche bei der Verarbeitung der Masse 
entstehen mufste, konnten wir, weil der Thon viel plasti- 
scher als Kaolin ist, vorhersehen. Dieser Thon enthält 
aber nicht die nöthige Menge Kali, um daraus eine Masse 
von dem Kaligehalt zu bilden, welchen die Sevres’schen 
Porcellanmassen haben; es mufste daher ein kalihaltiger 
Körper, der nicht zu den Thonarten gehörte, angewen- 
det werden, und man‘ wählte dazu eine Fritte aus rei- 
ner Kieselerde und Kali. Um das richtige Verhaltnifs 
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zwischen der Thonerde und Kieselerde zu behalten, wenn 
die letztere durch die zugesetzte Fritte vermehrt wurde, 
mufste weniger von dem Thon von Dreux genommen 
und noch reine Alaunerde zugesetzt werden. Man wählte 
dazu reine, aus dem Alaun niedergeschlagene Alaunerde. 
Es gelang die folgende Masse zusammenzusetzen: 


Kiesel-| Alaun-[Kalk- 


erde. | erde. lerde. Kali. 


9,75 wasserfreier Thon von Dreuxf41,64|27,89) — | — 
20,71 Fritte ............ (1636) — 3,00 


6,61 reine Alaunerde ......] — | 6611 — | — 
103,67 58,00[34,50]4,50] 3,00 
te Normalbestandtheile der Sevres’schen 


Diese Masse verarbeitete sich ohne Schwierigkeit, 
nahm aber bei heftigem Vergliihfeuer die Dichtigkeit und 
Härte des englischen Gres ') an, und verzog sich dabei 
sehr. Im Garfeuer des Porcellanofens verwandelte sie 
sich kaum in Porcellan, erhielt dabei eine nur geringe 
Durchscheinbarkeit, bei einer Schwindung von 16 Proc., 
und war mit Pocken besäet. — Diese Masse, welche die- 
selben chemischen Bestandtheile wie das Sevres’sche Por- 
cellan enthielt, gab doch kein Porcellan. 

Viele Versuche, die wir hier nicht einzeln anführen 
wollen, beweisen, dafs die reine Alaunerde, je nachdem 
sie zubereitet, je nachdem sie nur getrocknet oder stark 
geglüht ist, ganz verschiedene Resultate hinsichtlich der 


1) Grés ist Steinwaare, Steinzeug, kenntlich an der Härte, die hin- 
reichend ist, kein WVasser einzusaugen, am Stahle Funken zu geben, 
bei einem zusammengesinterten, feinkörnigen, oft splittrigen Bruch- 
ansehn, völlig undurchscheinend, Die besseren englischen VVedge- 
woodwaaren, die Selterwasser- und Scheidewasser-Kruken gehören 
dazu. Ich bemerke noch, dafs die Sevres’schen Porcellane bei stär- 
kerem Feuer als die deutschen verglüht, und bei schwächerem Feuer 
als die besseren deutschen gargebrannt werden. Frick. 
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Farbe, der Schwindung, des Verziehens und Pockigwer- 
dens zeigt. 


8. 
Wir haben noch versuchen wollen mit anderen Ma- 
terialien Porcellanmasse mit denselben chemischen Be- 
standtheilen und in denselben Verhältnissen wie die 
Sevres’sche Porcellanmasse zu versetzen. Es wurde dazu 
eine Fritte, die weniger Kieselerde als die früheren ent- 
hielt, verwendet. Dadurch waren wir nicht gezwungen 
weniger Thon von Dreux nehmen zu müssen, konnten aber 
die reine, aus Alaun niedergeschlagene Alaunerde fort- 
lassen. OR: 
Wir setzten folgende Masse zusammen: 


id, 


Ki | Alan gg 
79,31 feuerfesten, wasserfreien 
L Thon von Dreux. . . 144,12 | 34,50} — | — 
4,51 Sand von Aumont ...] 451] — 
12,50 im Porcellanofen ge- 
brannte Fritte ....| 937) — — | 3,00 
7,98 Kreide ....... .:1 — — /450| — 
104,30 58,00 | 34,50 | 4,50 | 3,00 


Die von dieser Masse angefertigten Probestiicke, nach 
dem Verglühen schon von der Härte und Dichtigkeit det 
Grés, hatten sich verworfen und verzogen, waren pockig 
und um 16 Proc. geschwunden. Doch waren sie wei 
fser, weniger verzogen, weniger pockig als die von det 
früheren Probemasse, und zeigten einen Anfang von Durch- 
scheinbarkeit. 

Diese Versuche ergeben, dafs man nur das wenig 
plastische Kaolin durch einen sehr plastischen Thon zu 
ersetzen braucht, um, bei gleichen chemischen Bestand- 
theilen mit einer guten Porcellanmasse, eine Masse zu 
erhalten, der alle wesentlichen Eigenschaften des Porcel- 
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§. 9. 

Diese Erfahrung überraschte keineswegs, weil man 
schon oft erfolglos versucht hat, in Gegenden, wo es 
kein Kaolin, aber doch schöne weilse plastische Thon- 
arten giebt, von den letzteren allein Porcellan zu ma- 
chen. Um dem Porcellan, in Härte, Durchscheinbarkeit 
und Glasur nur einigermafsen ähnliches Geschirr, wie das 
Sanitätsgeschirr (Aygiocerames) anzufertigen, mufste man 
aber stets dem Thon Kaolin zusetzen ‘ ). 

Man hätte aber wähnen können, dafs nicht alle Be- 
standtheile eines Kaolinporcellans sich in der mit einer 
weilsen Thonart angefertigten Masse befänden. Die vor- 
hergehenden Versuche, in welchen Thon statt Kaolin, 
und genau in denselben chemischen Verhältnissen wie 
in den besten Porcellanmassen angewendet wurden, zei- 
gen, dafs die verschiedenen Eigenthünlichkeiten der bild- 
samen Massen mehr vom Aggregatzustand der Bestand- 
theile, als von ihren chemischen Verhältnissen abhängig 
sind. 

$. 10. 

Man hat gesehen, welche Schwierigkeiten es macht, 
in solche künstliche Porcellanmassen die 3 Procent Kali 
bineinzubringen, weil man sie ihrer Auflöslichkeit wegen 
nicht unmittelbar darunter mengen kann, und dafs man 
sie daher mit der Kieselerde zu einem glasartigen Kör- 
per, der Fritte, verbinden mufste, zu einer Mischung, die 


1) Es giebt zwei Porcellanfabriken, in welchen das Bittererdesilicat die 
Stelle des Kaclins zu vertreten scheint, die zu Retiro bei Madrid und 
die zu Vineuf oder Vinovo bei Turin. Wenn man aber die Be- 
standtheile der Masse dieser letzteren betrachtet, die man allein ‘aus 
den Arbeiten von Gioanetti und von Giobert kennt, so sieht 
man, dafs zunächst der Feldspath von Frossasco dieser Masse: als 
Flufsmittel beigemengt, und das der Thon von Barges, eine Art mit 
Feldspath gemengtes bittererdiges Kaolin, der andere Bestandtheil der 
Masse ist, dafs also das wahre feldspathartige Mineral nothwendig 
stets in der Masse enthalten ist. 13593 


4 
Vla- 
Be- 
die 
azu 
ent- > 
gen 
aber 
fort- 
Kali. 
3,00 
— 
3,00 
nach 
t der 
um Ri 
ockig : 
wei- 
n der 
Jurch- | 
venig- = 
on zu 
stand- 
sse zu 
orcel- | 
j 


in einem ganz anderen Zustand ist, wie der des Kalis 
im Feldspath. 

Um die Versuche iiber kiinstliche Porcellanmassen 
zu vervollständigen, ist auch noch die Probe gemacht 
worden, ob eine gute Porcellanmasse zu erhalten sey, wenn 
das Kali in einem andern Fossil, als dem Feldspath, dazu 
verwendet werde. Unter den Mineralien, unter denen wir 
hinsichtlich ihres hinreichenden Kaligehalts wählen konn- 
ten, haben wir den Leucit ( Amphigene) gewählt, weil 
derselbe alle diejenigen Bestandtheile enthält, die wir ver- 
einigt wiinschten. Der Leucit wurde zu diesem Zweck 
in zwei verschiedenen Zuständen chemisch untersucht. — 
In einem Fall war derselbe ohne merkliche Zersetzung, 
im anderen war derselbe verändert, undurchsichtig, weils 
und zerreiblich geworden. In beiden Fällen enthielt er 
Spuren von Lava eingesprengt oder anhaftend, die aber 
auf den hier beabsichtigten Zweck ohne Einflufs sind, 
weil es nicht darauf ankam eine neue chemische Analyse 
dieses Minerals zu machen, sondern nur die genauen che- 
mischen Bestandtheile des anzuwendenden Vorraths ken- 


nen zu lernen. 
Nicht ver- Nicht ver") Veränder- 
nem Seh Gas änderter, änderter? ter, weils 
nach und zer- 
Arfvedson. va 8° | yeiblich. 
mengt. 
56,10 | 62,10 | 49,42 
NR: 23,10 | 24,00 | 24,54 
Bittererde..... 0,76 1,00 
Eisenoxyd und Bittererde 0,95 0,96 _ 
101,30 | 99,00 | 99,00 


Welch®s 248 auch die Veranlassung des Unterschieds 
dieser Analysen gegen die von Klaproth und von 


14 
- 


Arfvedson sey, so ündet sich in dieser Gebirgsart, in 
Bezug auf das zur Porcellanmasse erforderliche Kali, hin- 
reichend kieselsaures Kali, um daraus den folgenden Por- 
cellanmassenversatz anfertigen zu können. 


Kalk- 


Kiesel-| Alaun- 


erde. | erde. |erde. Kali. 

70,37 scharf getrockneter feuerfester 
Thon von Dreux...... 33,48/26,18) — | — 
3,52 Quarzsand von Aumont... | 3,52} — |— | — 
— | — 13,90] — 
114,22 wegen des Wassers im nicht}58,00|34,50/4,50]3,00 


geglühten Thon und wegen 
der Kohlensäure in d. Kreide 


Um dem Thon von Dreux die zu grofse Bildsamkeit 
zu nehmen, durch welche die davon angefertigten Mas- 
sen verbogene und verzogene Geschirre geben, ist in 
einem der beiden Versuche die Hälfte des Thonzusatzes 
geglüht, und wiederum in das feinste Pulver verwandelt, 
zugesetzt worden. 

Der erste Massenversatz, in welchem sich kein sol- 
cher geglühter Thon befand, gab ein wirkliches Porcel- 
lan, aber ganz von Pocken aufgebläht; der zweite gab 
ein noch vollkommneres, wenngleich etwas pockiges Por- 
cellan mit schöner Glasur, was sich beim Brennen nicht 
verzogen hatte, gehörig durchscheinbar war, und eine 
Schwindung von 10 Proc. nach dem Verglühen und von 
12 Proc. nach dem Garbrennen hatte. 

§. 1. 

Es haben keine weiteren Versuche erforderlich ge- 
schienen, um zu beweisen, dafs in allen für die Töpferei 
nöthigen Massen der Aggregatzustand der Bestandtheile 
von gröfstem Einflufs auf die Verarbeitbarkeit und auf 
die‘ eigenthmlichen Eigenschaften derselben ist, und dafs, 
je nachdem man diese Bestandtheile getrennt oder un- 
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ter sich verbunden, oder je nachdem man sie in ver- 
schiedenem Zustand der Feinheit, sey es aus dem Krystall- 
zustande oder aus dem pulverartigen Zustande, oder in 
verschiedenen Verbindungen unter einander, oder mit oder 
ohne Wassergehalt, mengt, bedeutende Verschiedenhei- 


ten entstehen '). is 


Aus allem Vorstehenden ist zu folgern, dafs bei je- 
der Fabrication, bei welcher chemische Wirkungen im 
Spiele sind, es von Wichtigkeit ist, auf den Zustand der 
Verbindungen und auf das mechanische Gefüge in den 
Materialien, die man anwenden will, Rücksicht zu nehmen. 

Die angegebenen Untersuchungen und ihre Ergeb- 
nisse erklären die häufigen Anomalien, welche sich bei 
Fabricaten zeigen, bei denen zwar gleiche chemische Be- 
standtheile und in gleichen Verhältnissen angewendet sind, 
aber ohne dafs man auf den ungleichen Molecularzustand 
derselben Rücksicht genommen hat. 


1) Eckeberg und Thaer (Bib2. dritt. agricult. T. XVII) haben 
schon vor längerer Zeit Versuche angestellt, in Gemengen den Thon 
durch Alaunerde zu ersetzen, und dabei zu bemerken Gelegenheit 
gehabt, dafs diese künstlichen Gemenge sich bedeutend von den na- 

 türlichen unterscheiden. Aber sowohl der Zweck als die Art ihrer 
Versuche waren anders als bei uns. 
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X. Ueber die Bestandtheile der Meteorsteine; 
Carl Rammelsberg. 


I. früherer Zeit erblickte man in den Meteorsteinen eine 
gleichförmige eigenthümliche Mineralmasse, und wurde 
dazu insbesondere durch ihr äufseres Ansehen verleitet, 
welches, aufser etwas gediegenem Eisen, mit blofsem Auge 
oft keine Gemengtheile weiter erkennen läfst. Von die- 
ser Art sind die Meteorsteine von Ensisheim, Lissa, Aigle 
und andere. 

Nordenskiöld versuchte zuerst die Masse des 
Meteorsteins von Lautolax in Finnland in bekannte ter- 
restrische Mineralsubstanzen zu sondern, und zu zeigen, 
dafs sie aus Eisen, Olivin, Leucit und einem grauen la 
vaartigen Bindemittel bestehe. Aber die erste ausführli- 
che mineralogische Analyse, welche zu einem positiven 
Resultat geleitet hat, verdanken wir Gustav Rose in 
seiner Untersuchung des Meteorsteins von Juvenas, einem 
der deutlich gemengten Abänderungen dieser so interes- 
santen Naturproducte !). 

G. Rose hat durch mineralogische und chemische 
Hülfsmittel in diesem Meteorsteine das Vorhandenseyn 
von Magnetkies und Augit aufser Zweifel gesetzt, und 
es aufserdem höchst wahrscheinlich gemacht, dafs der 
weilse, feldspathartige Gemengtheil desselben Labrador 
sey. Leider besitzen wir von diesem Meteorstein keine 
brauchbare vollständige Untersuchung; denn die Unter- 
suchung von Laugier ?) ist einerseits mit dem Ganzen 
angestellt, indem kein einzelner Bestandtheil auf mecha- 


1) Diese Annalen, Bd. IV S. 173, 


1) Annal. chim. phys. XIX, p. 264. — Schweigger’s Jourail 
XXXV, S. 417. 
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nischem oder chemischem Wege von den übrigen ge- 
sondert wurde; andererseits zeigt sie einen starken Ver- 
lust von nahe 8 Proc., und überdiefs hat G. Rose nach- 
gewiesen, dafs in jenem Meteorstein 0,6 Proc. Natron 
enthalten seyen, welche Laugier ganz übersehen hat. 

Dem von Juvenas gleicht der Meteorstein von Stan- 
nern in hohem Grade. Auch er enthält Magnetkies, und 
höchst wahrscheinlich Augit und Labrador, deren erste- 
rer schon von Mohs ') darin vermuthet wurde. 

Diese Meteorsteine bestehen also im wesentlichen 
aus Augit und Labrador, d. h. aus zwei Mineralien, wel- 
che die Grundmasse der meisten neueren plutonischen 
und vulkanischen Gesteine unserer Erde ausmachen. Au- 
git und Labrador bilden den Dolerit, wie diefs die Ana- 
lysen hinreichend bewiesen haben *), und Dolerit bil- 
det die Grundmasse des durch Säuren wenig angreifba- 
ren Theils der Basalte, die ein Gehalt an einem oder 
mehreren Zeolithen, an Nephelin, Olivin, Titan- und 
Magneteisenstein von den Doleriten unterscheidet. Au- 
git und Labrador bilden unzweifelhaft die Hauptmasse 
sehr vieler Zaven, wie derer vom Aetna, so dafs alle 
diese geologisch ähnlichen Gesteine auch in mineralogi- 
scher und chemischer Hinsicht denselben Grundcharak- 
ter an sich tragen. In den älteren plutonischen Gebil- 
den ist es nicht sowohl der Augit, sondern der che- 
misch ihm gleiche, mineralogisch jedenfalls ganz nahe 
stehende Hypersthen und Diallag, welche im Gemenge mit 
Labrador zwei wichtige Gebirgsgesteine, den Hypersthen- 
fels und den Gabbro, bilden, wie diefs von G. Rose 
in seiner schönen Arbeit über die Grünsteine hervorge- 
hoben ist ?). 


1) Grundrifs der Mineralogie, II, S. 313, 


2) Vergl. die Untersuchung des Dolerits von Island in meinem Hand- 
wörterbuch des chemischen Theils der Mineralogie, I, S. 198. 


3) Diese Annalen, Bd. XXXIV S. 1. 
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Schon Mohs hat auf die grofse Aehnlichkeit, wel. 
che der Meteorstein von Juvenas mit dem Dolerit vom 
Meifsner in Hessen zeigt, die Aufmerksamkeit gelenkt, 
und man kann wohl mit Recht sagen, ein Theil der Me. 
teorsteine sey nichts anderes als Dolerit. 

Aber eine andere Klasse von Meteorsteinen stellt 
sich als eine fast homogene Masse dar, deren Gleichför- 
migkeit nur durch eine Beimengung von metallischem Ei- 
sen unterbrochen wird. Bei diesen Abänderungen kann 
die Frage über die Natur der Masse nicht auf dem 
Wege mineralogischer Beobachtung, sondern nur durch 
Hülfe der chemischen Analyse gelöst werden, und höch- 
stens läfst sich die Trennung des metallischen Bestand- 
theils durch Anwendung des Magnets bewerkstelligen. 

Glücklicherweise besitzen wir von Meteorsteinen die- 
ser Art eine Reihe zuverlässiger chemischer Analysen, 
und zwar in der ausgezeichneten Arbeit von Berzelius 
über Meteorsteine und Meteoreisen, der ersten, welche 
den Gegenstand in chemischer Beziehung ganz vollstän- 
dig behandelt hat '). 

Berzelius, welcher die Meteorsteine von Blansko 
in Mähren, von Alais und Chantonnay in Frankreich, 
und von Lautolax in Finnland untersucht hat, fand als 
Resultat, dafs diese Klasse zunächst gediegen Eisen ent. 
hält, welches sich durch den Magnet ausziehen läfst, aber 
nicht rein, sondern, wie zu erwarten stand, in Verbin- 
dung mit Schwefel, Phosphor, Kohle, Magnesium, Man- 
gan, Nickel, Kobalt, Zinn und Kupfer, und welches au- 
fserdem eine krystallinische Verbindung von Phosphor 
mit Eisen, Nickel und Magnesium eingewachsen enthält. 
Aufserdem enthalten diese Meteorsteine Schwefeleisen 
(Magnetkies), zum Theil magnetisch, Chrom- und Mag- 
neteisen, und endlich Olivin, dessen Menge so bedeu- 
tend ist, dafs er in der Regel die Hälfte der ganzen er- 
digen Grundmasse beträgt, und welcher vermöge seiner 
1) Diese Annalen, Bd. XXXIII S. 1, 13. 
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leichten Zersetzbarkeit durch Säuren von dem Uebrigen 
zu trennen ist. Dieser schwierig angreifbare Theil der 
Grundmasse nun hat bisher weiter keine Deutung erfah- 
ren, so dafs sich nicht angeben liefs, ob eine Analogie 
desselben mit der Doleritmasse der früher betrachteten 
Klasse von Meteorsteinen stattfinde. 

Ich will versuchen in dem Nachfolgenden die mine- 
ralogische Beschaffenheit dieser Grundmasse zu erklären, 
und zwar durch eine Berechnung der analytischen Re- 
sultate selbst, welche bis jetzt ohne bestimmte Deutung 
dastanden. Veranlassung dazu gab Dufresnoy’s Ana- 
lyse eines Meteorsteins, welcher am 12. Juni 1841 zu 
Chateau-Renard im Depart. Loiret in Frankreich nie- 
dergefallen ist. 

Aus den sogleich mitzutheilenden Berechnungen glaube 
ich nämlich schliefsen zu dürfen, dafs die Grundmasse 
dieser Meteorsteine anstatt des Augits Hornblende ent- 
halte, im Gemenge theils mit Labrador (M. von Blansko 
und Chantonnay), theils mit Albit (M. von Chateau- 
Renard). Aber auch diefs sind Gemenge, welche zum 
Theil terrestrische Gebirgsarten zusammensetzen, Zwar 
kennt man bis jetzt noch kein Gestein, welches allein 
aus Hornblende und Labrador zusammengesetzt wäre, 
wiewohl beide gemeinschaftlich in der Grundmasse von 
Basalten und Laven vorzukommen scheinen; Hornblende 
und Albit constituiren dagegen den Diorit '). Die Me- 
teorsteine dieser Klasse bestehen also zum Theil aus 
Diorit, gemengt mit Olivin und Eisen, welche beide als 
Meteoreisen für sich oder im Gemenge (Pallas’sche Masse) 
vorkommen. 

Ehe wir indessen zur Berechnung der vorhandenen 
Analysen übergehen, sey es erlaubt einige Bemerkungen 
über die Constitution der Hornblende voranzuschicken. 

Bekanntlich sind die Hornblenden, welche eine hel- 
lere, weifse, gelbliche, grüne Farbe besitzen, und, zwar 


1) Vergl. G. Rose’s oben angeführte ———— 
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‘ 
seltener vollkommen auskrystallisirt, wohl aber krystal: 
linisch ausgesondert, häufig in Gesteinen von ganz ab- 
weichender Natur, wie in Kalksteinen, vorkommen, so 
zusammengesetzt, dafs die Sauerstoffmengen der Basen 
und der Säuren sich wie 4 : 9 verhalten. Jene Basen 
gehören sämmtlich zu den stärkeren, in denen wir 1 At, 
Radical und 1 At. Sauerstoff annehmen; es sind Kalk- 
erde, Talkerde, Eisenoxydul und Natron, letzteres nur 
im Arfvedsonit und Aegirin. Danach unterscheidet sich 
die Hornblende von dem Augit durch einen gröfseren 
Säuregehalt, indem in den Augiten als Zweidrittelsilica- 
ten das Sauerstoffverhältnifs wie 4:8 =1: 2 ist. 

Nun sind es aber gerade die krystallisirten Abän- 
derungen der Hornblende von schwarzer Farbe, wie sie 
z. B. im Basalt und Basalttuff gefunden werden, welche 
sich durch einen sehr wechselnden Gehalt (4 bis 15 Proc.) 
an Thonerde auszeichnen. Schon die Menge derselben 
scheint deutlich zu beweisen, dafs sie nicht beigemengt 
seyn kann, und dafs sie nicht in Form eines Silicats 
gleichsam als Mutterlauge der flüssigen Masse, aus wel- 
cher die Hornblendekrystalle sich bildeten, in diesen Kry- 
stallen mechanisch eingeschlossen seyn kann, zeigt offen- 
bar der Umstand, dafs thonerdehaltige Hornblenden auch 
im Kalkstein vorkommen (Hornblende von Pargas, von 
Äker). 

Will man daher die Constitution der sämmtlichen 
Hornblenden in Einklang bringen, so mufs man _ noth 
wendigerweise annehmen, dafs die Thonerde einen Be 
standtheil der thonerdefreien Abänderungen ersetzen könne, 
mit ihm also isomorph sey. Zu den Basen derselben kann 
er aber nicht gehören; denn dagegen sprechen die Re- 
sultate der Berechnungen unter dieser Annahme, und alle 
sonstigen chemischen Gründe; es mufs also die Kiesel- 
säure seyn, mit der die Thonerde isomorph ist. Be- 
kanutlich hat Bonsdorf diese Ansicht zuerst ausge- 
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Dafs die Thonerde gleich wie alle Oxyde von min- 
der intensivem elektro-positivem Charakter gegen starke 
Basen auch eine wahre Säure seyn könne, zeigt ihr che- 
misches Verhalten zu den Alkalien; es zeigen diefs aber 
vor allem die schönen Untersuchungen von Abich über 
die spinellartigen Mineralien. Um aber mit der Kiesel- 
säure isomorph zu seyn, müfste, nach den bisherigen 
Vorstellungen, die Thonerde ihr analog zusammengesetzt 
seyn, was jedoch nicht der Fall ist, in sofern wir jene 
als R-+-O?, diese als R?-+O? betrachten. 

Nun haben die wichtigen Untersuchungen der neue- 
sten Zeit, insbesondere von Kopp, über die Atomvo- 
lume der Körper, die Ursache der Isomorphie auf eine 
umfassendere Grundlage zurückgeführt. Denn in der 
That läfst Alles glauben, dafs diese so wichtige Erschei- 
nung, durch welche Mitscherlich zuerst den Zusam- 
menhang zwischen der Krystallform und der chemischen 
Natur der Körper kennen lehrte, und welche unstreitig 
einen der gröfsten Fortschritte in der Chemie und Mi- 
neralogie bezeichnet, dafs sie nicht immer eine gleiche 
Anzahl von elementaren Atomen, auf gleiche Weise mit 
einander verbunden, voraussetzt, sondern dafs Isomor- 
pbie überhaupt eine Folge aus der Gleichbeit (vielleicht 
ganz allgemeine Proportionalität) der Atomvolume der 
Körper ist, und wenn diese Gleichheit keine absolute 
ist, so ist ja auch die Jsomorphie in den meisten Fäl- 
len (in den ungleichaxigen Systemen) eigentlich nur ho- 
möomorphie. 

Kopp hat selbst auf scharfsinnige Weise nachge- 
wiesen, in welchem Zusammenhange die Aenderung des 
Atomvolums mit der der Krystallwinkel bei isomorphen 
Körpern steht. 

Nun ist das Atomvolum der Thonerde etwa 182, 
das der Kieselsäure etwa 200; sie nähern sich mithin 
einander in dem Grade, wie diels bei isomorphen Kör- 
pern der 
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nicht isomorph sind, so ist diefs doch kein Einwand, 
weil beide dimorph seyn könnten, und zwar in Formen 
desselben Systems, wie wir es an der Titansäure beob- 
achten. 

Ich glaube daher, dafs man bei der Hornblende die 
schon von Bonsdorf gemachte Annahme, dafs die Thon- 
erde einen Theil Kieselsäure ersetze, als gegründet an- 
sehen könne. 

Unter dieser Voraussetzung haben in der That alle 
Hornblenden die nämliche Zusammensetzung, d. h. das 
Sauerstoffverhaltnifs der Basen und Säure von 4:9, wie 
folgende Berechnung einiger der besten Analysen thon- 
erdehaltiger Hornblenden darthut. 


Sauerstoff 
der Basen der Siu. Al 
Von Nordmark (Bonsdorf) 12,63 : 28,86 
Von La Prese (Kudernatsch ) 121 : 291 
Vom Baltymsee (Derselbe) 12,21 : 29,67 
(Uralit) 
Von Kongsberg (Derselbe) - 12,97 : 29,77 
Von Äker (Bonsdorf) 127 : 31,0 


Diese Bemerhungen waren nothwendig, weil nach 
den hier entwickelten Principien die Hornblende in der 
Grundmasse des Meteorsteins von Chateau-Renard be- 
rechnet ist. 


I. Meteorstein von Chateau-Renard. 2 


: Zufolge der Analyse von Dufresnoy ') enthält die 
Grundmasse: 


1) Aus den Compt. rend. in diesen es Bd. LIL S. 411. 
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Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxydul 
Talkerde 
Kalkerde 
Natron 
Kali pat 
101,27. 
WS 
Berechnet man, von dem Alkaligehalt ausgehend, den 
Gehalt an Albit, 
so hat man: ad 


fir den Albit: fir den Rest: Sauerstoff: yet 
Kieselsäure 10,54 Kieselsäure 41,23 ‘a 464 
Thonerde 3,02 Thonerde 7,20 3,36) ’ 
Natron 2,30 Eisenoxydul 17,51 3,98 


Kali 0,68 Talkerde 18,33 7,09\11,20 © 
1651 Kalkerde 0,47 0,13 


84,74. 


In diesem Rest ist das Sauerstoffverhältnifs folglich =11,2 
:24,64, d. h. nahe —4 : 9, wonach er Hornblende ist, 
deren Menge 5 Mal so viel beträgt als die des Albits. 

In dem ganzen Meteorsteine würden danach 6,31 
Proc. Albit und 31,86 Proc. Hornblende enthalten seyn. 


sand 
II. Meteorstein von Blansko. um. 


Nach der Analyse von Berzelius enthält bei die- 
sem die durch Säuren nicht zerlegbare Grundmasse: 


d, 
en 
b- 
lie 
D- 
D- 
le 
as 
ie 
D- 
Al, 
ch | 
er 
de 
e- 
ie 
. 


138 


Kieselsäure 57,145 
"Fhonerde 5,590 
Talkerde 21,843 
Kalkerde 3,106 
Eisenoxydul 8,592 
Manganoxydul 0,724 
Natron 0,931 Lö 
0010 


Nickeloxyd 1,554 


Chromeisen 
99,495. 


Wenn man hier, vom Alkaligehalt ausgehend, daraus die 
Menge des Labradors nach seiner bekannten Formel 
berechnet, so hat man: 

Sie den Labrador: für den Rest: 


Sauerstoff Sauerstoll 


Kieselsäure 10,05 5,22: Kieselsäure 47,095 24,4 
"Thonerde 5,59 261 Talkerde 21,843 
Kalkerde 2,24 ‘Kalkerde 0,866 
Natron 0,93) 0,87 Eisenoxydul 8,592 
Kali 0,01 Manganoxydul 0,724 


18,82. 79,120. 


108 


Das Sauerstoffverhältnifs von 10,8 : 24,46 ist wie 
derum nahe —=4:9; der Rest ist also Hornblende, aber 
eine thonerdefreie, weil die Menge der Thonerde ge 
rade nur zur Bildung von Labrador hinreichte. Auch 
hier stehen beide Mineralien nahe in dem Verhältnis 
von 1:5. 


„1, 
IH. Meteorstein von Chantonnay. 


Sein unlöslicher Bestandtheil enthielt: 
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Kieselsäure 56,252 
Talkerde 20,396 
Eisenoxydul 9,723 


Manganoxydul 0,690 
Natron 


98,930. 


Schon die grofse Uebereinstimmung des Ganzen mit dem 
Vorhergehenden läfst auf ein analoges Resultat schliefsn. 
In der That erhält man: 


für den Labrador: für die Hornblende: 
Sauerstoff Sauerstoff 
Kieselsäure 10,814 5,62 Kieselsäure 45,438 23,61 
Thonerde 6,025 281 Talkerde 20,396 
Kalkerde 2,180 Kalkerde 0,926 1051 
Natron 1,000), 0,94 Eisenoxydul 9,723 
Kali Le Manganoxydul 0,690 
2053L 77,173. 
Die Substanz besteht also auch hier aus } Labra- 
dor und * Hornblende. 
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XI. Ueber einige oxalsaure Doppelsalze; con 
G. A. Kayser aus Herrmannstadt in Sie- 


benbürgen. wi 
Die nachstehende Untersuchung, welche im Laboratorio 
des Hrn. Dr. Rammelsberg angestellt wurde, betrifft 
einige Doppelsalze der Oxalsäure, deren Vorhandenseyn 
bisher entweder gar nicht oder nur unvollständig be- 
kannt war. 


Oxalsaures Zinkoxyd-Ammoniak. 


Eine heifse Auflösung von 2fach oxalsaurem Ammo- 
niak wurde mit frisch gefälltem kohlensauren Zinkoxyd 
bis zur Sättigung versetzt, und das Ganze einige Zeit 
digerirt. Es entstand dabei ein Niederschlag, der sich 
als oxalsaures Zinkoxyd erwies; die Flüssigkeit wurde 
von demselben abfiltrirt und abgedampft. Nach dem 
Erkalten krystallisirte ein Salz von milchweifser Farbe 
in warzenförmigen Gruppen. Bei der Untersuchung zeigte 
es sich, dafs das Salz sowohl Ammoniak als Zinkoxyd 
enthält. Es ist in kaltem Wasser fast gar nicht auflös 
lich; durch heifses Wasser wird es zersetzt, indem sich 
oxalsaures Zinkoxyd ausscheidet; an der Luft verwittert 
es nach längerer Zeit unter Verlust von Wasser. 

I. 1,65 Grm. des Salzes wurden in Chlorwasser- 
stoffsäure aufgelöst. Das Zinkoxyd, mittelst kohlensau- 
ren Natrons bestimmt, war —=0,29. Die Oxalsäure, mit 
Chlorcaleium auf gewöhnliche Art gefällt, lieferte 1,07 
kohlensauren Kalk, welcher 0,763 Oxalsäure entspricht. 

II. 0,59 Grm. des Salzes wurden zur Bestimmung 
des Zinkoxyds geglüht, und gaben Zinkoxyd =0,1. 1,8 
Grm. wurden zur Bestimmung des Ammoniaks mit Was 
ser und Kali gekocht, das Ammoniak in Chlorwasser- 


| 4 
4 I 
I 
0 
ii 
n 
0 
d 
ti 
q n 
0 
te 
W 
| N 
& 
R 
n 
hi 


141 


stoffsäure aufgefangen und mit Platinchlorid bestimmt. 
Das scharf getrocknete Ammoniumplatinchlorid war =3,18 
=0,244 Ammoniak. 


Gefunden. 
L II. Atome. Berechnet, 
Ammoniak 16,86 2 At. 15,08 
Zinkoxyd 17,58 16,95 1 - 17,69 4 
Oxalsäure 46,24 3 - 4746 
Wasser 5 - 19,77 


100. 
Die Formel dieses Doppelsalzes ist mithin: RER: 


In eine siedende, sehr concentrirte Auflösung von 
neutralem oxalsauren Kali wurde trocknes oxalsaures Zink- 
oxyd eingetragen; es erfolgte eine sichtbare Einwirkung, 
indem sich ein Theil löste. Nachdem die Flüssigkeit ei- 
nige Zeit mit einem Ueberschufs des oxalsauren Zink- 
oxyds digerirt worden war, wurde sie abfiltrirt. Nach 
dem Erkalten krystallisirte ein Salz in kleinen durchsich- 
tigen Täfelchen. Von kaltem Wasser wird es fast gar 
nicht aufgelöst, von heilsem wird es zersetzt, indem sich 
oxalsaures Zinkoxyd aussscheidet. An der Luft verwit- 
tert es, 

15 Grm. des Salzes wurden bis 200° C. erhitzt, 
wobei sie 0,31 an Wasser verloren. Das getrocknete 
Salz wurde hierauf geglüht, und das gebildete kohlen- 
saure Kali mittelst heifsen Wassers ausgewaschen. Der 
Rückstand betrug 0,28 Zinkoxyd. + Die Flüssigkeit wurde 
mit Chlorwasserstoffsäure versetzt und adgedampft; sie 
hinterliefs 0,59 Chlorkalium —=0,3732 Kali. 
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Gefunden. - Atome. Berechnet. 
Zinkoxyd 18,66 1 At. 19,69 
Kali 24,88 1 - 23,09 
Oxalsäure 2 35,22 
Wasser 20,66 > - 22,00. 
100. 
Zn C+ Ke+ 5H. 


In eine ‚ siedende concentrirte Auflösung von ne 
tralem oxalsauren Kali wurde frisch gefällte oxalsaure 
Magnesia eingetragen, so lange noch eine Einwirkung 
stattfand, hierauf mit einem Ueberschufs jenes Salzes ei 
nige Zeit gekocht und dann filtrirt. Nach dem Erkalten 
krystallisirte ein Salz in warzenförmig gehäuften Krystal- 
len von milchweifser Farbe. Von kaltem Wasser wird 
es fast gar nicht aufgelöst, von heifsem wird es zersetzt, 
indem sich oxalsaure Magnesia ausscheidet. An der Luft 
verwittert es sehr stark. 

1,285 Grm. des Salzes wurden zur Bestimmung de 
Wassergehalts bis 200° C. erhitzt; sie verloren 0,3, 
Hierauf wurde das Salz geglüht und das gebildete koh- 
lensaure Kali mit heifsem Wasser ausgelaugt. Der ge 
glühte Rückstand gab 0,14 Magnesia. Die Auflösung 
des kohlensauren Kalis wurde mit Chlorwasserstoffsäure 

versetzt und abgedampft; sie lieferte 0,52 Chlorkalium 
=0,3289364 Kali. 

_ Die aus dieser Analyse gefundene und berechnete 

Zusammensetzung des Salzes ist folgende: 


7 


Gefunden, Atome. Berechnet. 
Magnesia 10,89 
Kali 25,59 
Oxalsäure 


Wasser 27,62 


Formel: 
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Oxalsaures Magnesia-Ammoniak. 


In eine siedende concentrirte Auflösung von neutra- 
lem oxalsauren Ammoniak wurde oxalsaure Magnesia ein- 
getragen, so lange noch eine Einwirkung stattfand, hier- 
auf mit einem Ueberschufs einige Zeit gekocht und dann 
filtrirt. Nach dem Erkalten krystallisirte ein Salz in war- 
zenférmigen Gruppen von milchweifser Farbe. Kaltes 
und heifses Wasser lösen es, aber die Auflösung ist durch 
oxalsaure Magnesia trübe. Es verwittert an der Luft. 

I. 1,015 Grm. des Salzes wurden mit Wasser und 
Kali gekocht, und das in Chlorwasserstoffsäure aufge- 
fangene Ammoniak wurde mittelst Platinchlorid bestimmt. 
Es gab Ammoniumplatinchlorid =2,85 = 0,219222 Am- 
moniak. 

3,135 Grm. des Salzes hinterliefsen beim Glühen 
0,13 Magnesia. 
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Lut Da die geringe Menge der Magnesia auf ein Ge- 


menge des gesuchten Doppelsalzes mit oxalsauren Am- 
g de moniak zu deuten schien, so wurde seine Darstellung 
035, Ai Neuem auf folgende Art versucht: 
“koh Eine siedende Auflösung von 2fach oxalsaurem Am- 
moniak wurde mit kohlensaurer Magnesia bis zur Sätti- 
gung versetzt und einige Zeit im Sieden erhalten. Es 
entstand ein Niederschlag, der sich als oxalsaure Mag- 
nesia erwies; die Flüssigkeit wurde abfiltrirt und abge- 
dampft. Nach dem Erkalten krystallisirte ein Salz mit 
‘hnete @ den nämlichen Eigenschaften als das vorige. 

I. 0,64 Grm. wurden geglüht und gaben 0,025 
Magnesia. 

0,725 Grm. wurden zur Bestimmung der Oxalsäure 
in Wasser mit einem Zusatz von Chlorwasserstoffsäure 
aufgelöst, hierauf mittelst Chlercalcium und Ammoniak 
die Oxalsäure bestimmt; sie gab 0,54 kohlensauren Kalk 
=0,3851 Oxalsäure. 

Die wiederkehrende gleiche Zusammensetzung spricht 
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dafür, dafs das Salz kein Gemenge ist. Sein procenti 
scher Gehalt ist demnach folgender: 
Gefunden. 
4 Il. Atome. Berechnet, 
Magnesia 414 39 4,44 
Ammoniak 21,59 6 2211 
Oxalsäure 53,11 7 54,13 
10 19,32 
100,00. 


Bei allen Berechnungen ist das Atom der Oxalsäur 
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“= XU. Ueber einige Eigenschaften der con Da- 


A guerre’schen Lichtbildern erhaltenen galea 
rk nischen Kupferplaiten; con F. Strehlke. 


= W eon man über einem positiven *) Daguerre’sche 


Lichtbilde eine Platte von galvanischem Kupfer bilde, 
so zeigt dieselbe nach ihrer Trennung von der Silber 
platte bekanntlich ein Abbild des Daguerre’schen Bil 
des in hellem und dunkelm Kupfer. Die weifsen Stel 
len des Daguerre’schen Bildes erscheinen auf de 
Kupferplatte hell fleischroth und von geringerer Poli 
tur, die dunkeln Stellen haben eine höhere Politur. 
Wird dieses Bild auf der galvanischen Kupferplatte, das 
trotz aller angewandten Sorgfalt, wohl niemals die Schön 
heit 

1) Ein positives Daguerre’sches Bild zeigt nur im Reflex von dur 
keln Gegenständen Lichter und Schatten der Wirklichkeit entspre 
chend, im weilsen Lichte dagegen, wenn man z. B. ein Blatt Papie 
vor das Lichtbild hält und darüber hinweg auf das Bild sieht, ode 
das Licht des Himmels von der Silberplatte reflectiren läfst, erschel- 
nen die dunkeln Parthien der Objecte hell, die hellen dunkel. Die 
negativen Bilder besitzen diese letzte Eigenschaft in jeder Beleuchtung. 
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heit des in die Lösung des schwefelsauren Kupfers ge- 
brachten Daguerre’schen Lichtbildes erreicht, mit stark 
angreifenden Polirmitteln behandelt, so verschwindet jede 
sichtbare Spur des Bildes auf dem galvanischen Kupfer, 
und es gelingt sehr bald, diesem eine ausgezeichnet schöne _ 
Politur zu geben, wenn man die Hülfsmittel anwendet, 
welche in der Daguerrotypie im Gebrauch sind. Gleich- 
wohl ist das Bild, bis auf eine gewisse Tiefe, in das 
galvanische Kupfer eingedrungen, und läfst sich dauernd 
wieder sichtbar machen, wenn man die Kupferplatte 
1) entweder in Quecksilberdämpfe bringt; oder 
2) dieselbe schnell erwärmt bis zum Anlaufen der Ober- 
fläche; oder 
3) wenn man eine dünne Schicht von Salpetersäure 
darüber bringt; oder 
4) wenn man die Kupferplatte zur negativen Elek- 
trode im galvanischen Strome macht. = 
1. 


Wenn man die galvanische Kupferplatte, welche über _ 
einem Daguerre’schen Lichtbilde geformt worden, nach A. 
ihrer Trennung von der Silberplatte sorgfältig polirt n 
den Quecksilberkasten des Daguerre’schen Apparats 
n Bil | bringt, das Quecksilber bis zu 60° R. erhitzt und etwa : 

ı Ste! His 509 sich abkühlen läfst, so kommt das Bild der Ku- 


*schen 
bildet, 
Silber. 


uf der 


4 pferplatte, welches durch das Poliren scheinbar verloren 
Po 


gegangen war, im feinsten Detail und mit so scharfer 
olitur Begriinzung in allen seinen Theilen wieder zum Vor- — 
e, das schein, wie sie das angewandte Daguerre’sche Bild be- _ . 
Schön sals, ‘Im Reflex von dunkeln Gegenständen erscheinen © 
die hellsten Stellen des Bildes réthlichweifs, und die Far- 
ben-Nüancen desselben liegen von da ab bis zum tie- 
fen Braunroth. Das durch die Quecksilberdämpfe auf 
der galvanischen Kupferplatte hervorgerufene Bild kann 
mehrere Male durch Polirmittel entfernt werden, es kommt 

in den Quecksilberdämpfen, wiewohl immer etwas schwa- 
cher, wieder zum Vorschein, bis es zuletzt ganz ausbleibt. 

Poggendorff’s Annal. Bd. LX. 10 
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Die Dicke der das Bild enthaltenden Kupferschicht ist 
wahrscheinlich da am gröfsten, wohin die kräftigste Wir. 
kung des nächsten und stärksten Lichts in dem zum Grunde 
gelegten Daguerre’schen Bilde gefallen war. 

In der Voraussetzung, dafs das Abbild im galvani- 
schen Kupfer ein eigentlicher Abdruck des Daguerre’ 
schen Bildes sey, wozu der Anblick eines im Ueberku. 
pfern begriffenen Daguerre’schen Bildes so leicht füh- 
ren kann, wenn man es einige Minuten nach dem Ein- 
legen in die Lösung des schwefelsauren Kupfers betrach- 
tet, bildete ich einen Irisknopf in galvanischem Kupfer 
ab, und setzte den erhaltenen Abdruck den Quecksilber- 
dämpfen aus, fand aber an allen Stellen, sowohl den 
ebenen als den gefurchten eine gleichmäfsige Ablagerung 
der Dämpfe. Selbst eine verschiedene Dichtigkeit bei 
derselben Kupferplatte scheint keinen Einfluls auf die 
verschiedene Art der Condensirung auszuüben; denn Ku- 
pfermünzen, deren: Gepräge weggeschliffen worden, hat- 
ten am Rande. und in der Mitte den Quecksilberdampf 
gleichmälsig condensirt. Man könnte noch die Eigen 
schaft der über Daguerre’schen Bildern galvanoplastisch 
dargestellten Kupferplatten, den Quecksilberdampf ver 
schieden zu condensiren, als eine Wirkung des von dem 
Lichtbilde ausgegangenen unsichtbaren Lichtes ansehen, 
welches hier mehrere Tage, so lange die Kupferplatte 
in der Lösung des schwefelsauren Kupfers bleibt, unter 
den günstigsten Umständen auf die galvanische Kupfer- 
platte wirkt; aber dieser Ansicht steht der Umstand ent 
gegen, dafs die erwähnte Eigenschaft der galvanischen 
Kupferplatten eine bleibende ist, während die Wirkun- 
gen des unsichtbaren Lichtes auf polirte Metallplatten so 
leicht nivellirt werden können. Ich hatte im September 
des vorigen Jahres über einem starken Daguerre’schen 
Bilde eine galvanische Kupferplatte gebildet, das unmit- 
telbar erhaltene Abbild wegpolirt, und diese Kupferplatte 
dann unter andere Metallplatten gelegt. Erst im Mai 
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it ist dieses Jahres nahm ich sie wieder zur Hand, polirte sie 
Wir. auf das sorgfältigste und brachte sie jodirt in die Co 


‘unde mera obscura, um zu sehen, ob sich ein Daguerre- __ 
sches Bild darauf werde hervorbringen lassen. Es zeig- __ 
|vani- 
rre” 
erku- silberdämpfe brachte, aber das im vorigen Jahre wegpo- 
 füh- lirte Bild war in allen seinen Theilen auf das deutlich- 
Ein- # ste zum Vorschein gekonmen. 
'rach- 2. 
upfer Das unsichtbar gewordene Bild des galvanischen Ku- 
ilber- pfers kann auch durch Erwärmung wieder hervorgerufen 
| den werden. Zu dem Ende bringt man die galvanische Ku- _ 
erung pferplatte auf eine andere Kupferplatte, erwärmt jene 
t bei durch diese, bis die Oberfläche des galvanischen Kupfers 
f die sich zu verändern anfängt; dann zeigt sich das Bild in 
ı Ku- @ der Oxydschicht desselben. Die den hellen Parthieen © 
, hat- des angewandten Daguerre’schen Bildes entsprechen- — 
lampf den Stellen erscheinen hier violett, die den dunkeln zu- _ 
ige | gehörigen gelblichgrün, wenn man die Platte im Reflex 
stisch von dunkeln Gegenständen betrachtet; im Reflex von hel- 
' ver len Gegenständen liegen die erwähnten Farben umge- 
» dem kehrt. Diese durch die Wirme auf dem galvanischen 
‚ehen, Kupfer hervorgerufenen Bilder sind gewöhnlich fleckig, 
platte obgleich man sonst ein genaues Detail darauf wahrnimmt. 
unter Vielleicht kann man durch Anwendung starker elektri- — 
ıpfer- scher Entladungen durch dünne Platten von galvanischem 
| ent- Kupfer eine gleichförmigere Oxydation der Oberfläche _ 
schen bewirken, und so ein fleckenloses Bild darstellen. Auch | 
rkun- diese durch Wärme hervorgebrachten Bilder lassen sich 
en 80 mehrere Male wegpoliren und auf's Neue durch Erwär- 
‚mber mung einer darunter gelegten Metallplatte hervorrufen, 
schen aber es macht schon einige Mühe, sie durch die gewöhn- 


nmil- lichen Polirmittel zu entfernen, da sie so: fest an der u 

platte Oberfläche haften. Uebrigens läfst sich das 

Mai gewordene Bild des galvanischen Kupfers oft noch, wenn 
10 * 
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es nicht mehr in den Quecksilberdämpfen hervortritt, durch 
die Wärme zur Erscheinung bringen. 
3. 

Wenn man über der sorgfältig gereinigten und po- 
lirten galvanischen Kupferplatte eine Schicht verdünnter 
Salpetersäure (1 Th. Säure auf 15 Th. Wasser) mit Baum- 
wolle ausbreitet, so kommt das verlorne Bild ebenfalls 
zum Vorschein. Es ist anfangs ein negatives. Die Stel 
len desselben, welche den Lichtern des Daguerre’schen 
Bildes entsprechen, sind in jeder Beleuchtung dunkel- 
roth, die übrigen hell fleischroth; sobald aber die Ver- 
bindung der Säure und des Metalls einen grünlichen 
Ueberzug über die Platte gebracht hat, der durch mehr- 
maliges Abwischen mit trockner Baumwolle fast unsicht- 
bar wird, so wird das Bild ein positives, in welchem 
die Farbennüancen. durch hell- und dunkelbraun den 
Lichtern und Schatten der Wirklichkeit entsprechend aus- 
gedrückt sind. Die durch Salpetersäure wieder erweck- 
ten Bilder sind, wie die durch die Wärme hervorge- 
rufenen, fest, können aber durch Anwendung von Tri- 
pel und Oel entfernt und durch Ausbreitung von ver- 
dünnter Salpetersäure mehrere Male von Neuem zur Er- 
scheinung gebracht werden. Andere Säuren habe ich 
nicht versucht, mit Ausnahme der Schwefelsäure, welche 
bei der gewöhnlichen Temperatur das Bild nicht hervor- 
bringt. 

4. 

Auch durch galvanische Elektricität kann das von 
dem galvanischen Kupfer aufgenommene Bild wieder sicht- 
bar gemacht werden. Man braucht die Platte nur als 
negative Elektrode in die Lösung eines Metallsalzes zu 
bringen, so dafs das Metall gezwungen wird, sich auf 
das Kupfer anzusetzen. Die verschiedenen Abstufungen 
von hellem und dunkelm Metall, welches die Oberfläche 
des galvanischen Kupfers überzieht, machen das Bild 
‚sichtbar. Ich habe freilich nur galvanische Vergoldung 
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und Verkupferung angewendet, zweifle aber nicht, dafs _ 
auch in anderen Metallen das Bild hervortreten werde. 
Bringt man die das Bild unsichtbar enthaltende galvani- __ 
sche Kupferplatte nur auf einige Minuten in einen gal- 
vanoplastischen Apparat und verbindet sie metallisch mit 
der Kupferplatte desselben, so tritt das verlorne Bild 
sogleich in hellem und dunkelm Kupfer hervor, und gleicht _ 
durchaus jenem Bilde, wenn man ein Daguerre’sches 
Lichtbild einige Minuten lang verkupfert hat. In beiden 
Fällen bildet sich wohl kein eigentlicher Abdruck mit 
Erhöhungen, sondern das Sichtbarwerden des Bildes hängt _ 
von einer verschiedenen Anordnung der Molecüle des 
galvanischen Kupfers ab, die durch das Licht zunächst 
für das Quecksilber des Daguerre’schen Bildes einge- __ 
leitet worden ist. Wenn man das Ueberkupfern der — : 
galvanischen Kupferplatte fortsetzt, so verschwindet zu- 
letzt das Bild. Polirt man nur die Platte und bringt sie == 
in den Quecksilberkasten, so kommt das Bild nicht zum | 
Vorschein, aber erwärmt zeigt die Kupferplatte das Bild 
auch durch die dickere Schicht des durch den galvani- 
schen Strom abgesetzten Kupfers. 

Schliefslich will ich noch einiger Eigenschaften des 
galvanischen Kupfers überhaupt erwähnen. Besser selbst 
als Silber eignet es sich zur Hervorbringung der Moser’- 
schen Bilder und der Knorr’schen Wärmebilder. Wenn 
Hohlspiegel aus galvanischem Kupfer, die über convexen 
Spiegeln gebildet worden, bei kleinen Dimensionen eine _ 
ausgezeichnete Wirkung haben, so. liegt der Grund da- 
von auch in der Elasticität des langsam bereiteten gal- _ 
vanischen Kupfers. 
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UL Hervorbringung eines Vacuums mittelst der 
Centrifugalkraft des Quecksilbers ; 
von Hrn. Plateau. 

(Mitgetheilt vom Hrn. Verfasser aus dem Bullet. de Pacad. roy. de 


Bruxelles, T. X.) 
nolgt 
I der Sitzung vom April dieses Jahres habe ich der 
Academie das Resultat eines mir sonderbar scheinenden 
Versuchs, bestehend in der Hervorbringung eines Va 
cuums mittelst der Centrifugalkraft des Quecksilbers, münd- 
lich mitgetheilt. Die damals anwesenden Mitglieder wer- 
den sich erinnern, dafs ich eine kurze Beschreibung mei- 
nes Apparates gab. Um dieselbe Zeit zeigte ich den 
Versuch den HH. Lamarle und Timmermans, zweien 
meiner Kollegen an der Universität zu Gent, Hrn. Du- 
prez, Professor an der Gewerbschule derselben Stadt, und 
endlich meinen Zöglingen in einer meiner Vorlesungen. 

Nun lese ich so eben im Z’Institut vom 28. Juli 
d. J., dafs Hr. Cavarra der Pariser Academie eine Ab- 
handlung über eine Centrifugal-Lufipumpe eingesandt 
habe. 

Ich weifs durchaus nicht, ob zwischen dem von Hrn. 
Cavarra angewandten Verfahren und dem, durch wel 
ches ich mittelst der Centrifugalkraft ein Vacuum hervor- 
bringe, irgend eine Beziehung stattfinde. Ich weils auch 
nicht, ob dieser Physiker vor mir Versuche angestellt und 
gezeigt habe. Endlich bin ich auch noch nicht dahin 
gelangt, nach dem besagten Princip eine wahrhafte Luft- 
pumpe construirt zu haben, und ich bekenne sogar, diels 
Princip für wenig geeignet zm einer solchen Anwendung 
zu halten. Allein ich glaube hier an die Thatsachen er- 
innern zu dürfen, die mir vielleicht die Erstheitsrechte 
auf die Erfindung verleihen, das Vacuum auf die eine 


| 


4 
| 


4 
‘ 
| 
| 
| 
k 
| 
| 
d 
| 
5 
1 
L 
N 
43 
{ 
€ 
| 
| 
( 
| 
§ 
1 
| 
« 


151 
oder andere Weise mittelst der Centrifugalkraft her- 
vorzubringen. 

Ueberdiefs kann mein Apparat, der sehr einfach ist, 
wit Vortheil in physikalischen Vorlesungen angewandt 
werden, als Mittel die Centrifugalkraft bei Flüssigkeiten 
nachzuweisen, und zugleich zu zeigen, dals diese Kraft 
grofse Widerstände zu überwinden vermag. Seine Ein- 
richtung ist folgende: 

Ein Glasrohr, etwa von 5 Millimeter innerem Durch- 
messer und an beiden Enden offen, ist zwei Mal recht- 
winklich gebogen, so dals es drei Seiten eines Rechtecks 
bildet. Der mittlere Theil hat 38 Centimeter Länge, die 
beiden andern jeder 30 Centimeter. Das Rohr ist auf 
einem drehbaren Gestell wohl befestigt, so, dafs der lange 
Arm horizontal, und die beiden andern senkrecht, mit 
dem offenen Ende aufwärts, sind. Das Gestell ist, mit- 
telst eines Systems von Rollen drehbar um eine senk- 
rechte Axe, deren Verlängerung durch die Mitte des ho- 
rizontalen Theils der Röhre geht. Endlich enthält die 
Röhre in dem horizontalen Arm und in einem Theil der 
verticalen Arme, etwa 8 Centimeter hoch, Quecksilber. 

Giebt man diesem Apparat eine allmälig gesteigerte 
Rotationsgeschwindigkeit, und erreicht diese einen gewis- 
sen Werth, so sieht man das Quecksilber sich in der 
Mitte des horizontalen Armes, d. h. in der Rotationsaxe, 
trennen, und die beiden Quecksilbersäulen, bei fortwäh- 
rend steigender Geschwindigkeit, sich immer mehr von 
einander entfernen, sonach ein Vacuum zwischen sich 
bildend. Man kann sie solchermafsen 20 Centimeter von 
einander entfernen. 

Bei diesem Versuch können die Quecksilbersäulen 
in dem horizontalen Arme nicht von einander weichen, 
ohne nicht in den aufrechten Armen eben so viel zu 
steigen, und dabei den Druck der Atmosphäre nebst 
dem aus ihrem eigenen Gewichte entspringenden Wider- 
stand zu ni mines Versuch ist also sehr ge- 
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eignet zu zeigen, dafs eine von der Centrifugalkraft an. 
getriebene Flüssigkeit einen bedeutenden Effect ausüben 
kann. 

Es ist unumgänglich nothwendig, so viel Quecksil 
ber in die Röhre zu giefsen, dafs dasselbe, wie gesagt, 
im Zustande der Ruhe einen Theil der aufrechten Arme 
einnimmt. Ohne diese Vorsicht würde von den ersten 
Umläufen der Maschine an Luft in den wagerechten Arm 
eindringen und das Quecksilber gewaltsam zum Apparat 
hinausgeschleudert werden. 
XIV. Ueber optische Versuche und über einen 
Apparat zur Bewährung gewisser Eigenschaf. 
ten des Schwerpunkts; con Hrn. Plateau. 


(Aus dem Bullet. de Pacad. roy. de Bruxell. T. X, vom Hrn. 
Verfasser mitgetheilt. ) 


H.. P. unterhält die Academie mit einigen Versuchen, 
die er zum Behufe physikalischer Vorlesungen erdacht hat, 

Zuvörderst, um die Wiederzusammensetzung der Far- 
benstrahlen des Sonnenspectrums zu zeigen, lälst er das 
Lichtbündel nach seinem Austritt aus dem Prisma durch 
eine cylindrische Linse gehen. Sobald die Axe dieser 
winkelrecht ist auf der Kante des brechenden Winkel 
des Prismas, erhält man ein in die Breite gezogene 
Spectrum, oder, anders gesagt, lange parallele Streifen 
von respective den Farben des Spectrums. Diefs erklärt 
sich leicht. Ist dagegen die Axe der Linse parallel der 
Kante des brechenden Winkels, so zieht sich jede Farbe 
nothwendig im Sinne der Länge des Spectrums aus, und, 
wenn die Linse zweckmäfsig gestellt ist, so überdecken 
sich alle diese farbigen Bilder, und erzeugen einen lan- 


gen, vollkommen farblosen Streifen. Wenn nun die Linse 
= .. 
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so gefafst ist, dafs sie sich um sich selbst drehen, und 
somit allmalig aus der ersten in die zweite Lage kom- 
men kann, so kann man in dem Bilde das Fortschrei- 
ten der Verbindung verfolgen, und die Farben nach und 
nach bis zum vollständigen Verschwinden erblassen sehen. 

Zweitens, um einem ganzen Auditorio zu zeigen, dafs 
die Verbindung zweier hdmogenen Strahlen durch ein 
zweites Prisma zerstört wird, setzt der Verf. zunächst 
in den Schieber (porte-/umiére), welche den Sonnen- 
strahl in die dunkle Kammer einläfst, ein doppelbrechen- 
des achromatisirtes Prisma, und fängt dann das dadurch 
gebildete Doppelbiindel mit einem gewöhnlichen Prisma 
auf; er erhält sonach ein doppeltes Spectrum. Wenn 
nun die beiden Bündel sich nicht zu sehr von einander 
entfernen, so kann man, durch zweckmälsiges Drehen 
des doppeltbrechenden Prismas um sich selbst, es dahin 
bringen, dafs die beiden Spectras einander zum Theil 
überdecken. Nun fange man sie mit einem schwarzen 
Schirm auf, der eine enge Oeffnung hat, die ein aus dem 
gemeinschaftlichen Theil der beiden Spectra herkommen- 
des Bündel durchläfst. Man erhält dadurch, wie ersicht- 
lich, ein einziges Bündel, bestehend aus zwei verschie- 
denen homogenen Strahlen, welches sich auf der gegen- 
iiberstehenden Wand abmalt, ein Bild, dessen Farbe aus 
der Mengung der Farben beider Strahlen hervorgeht. 
Fängt man aber dieses einzige Bündel mit einem zwei- 
ten Prisma auf, das unmittelbar hinter dem Schirm auf- 
gestellt ist, so wird die Verbindung zerstört, die beiden, 
dieselbe zusammensetzenden Strahlen trennen sich, und 
man erhält auf der Mauer zwei unterschiedene Bilder 
von respective den Farben der beiden Strahlen, um die 
es sich handelt. 

Endlich läfst der Verf. unter den Augen der Ver- 
sammlung einen Apparat wirken, der zum Nachweise der 
meisten Eigenschaften des Schwerpunkts bestimmt ist. Die- 
ser Apparat besteht aus einem soliden System, eine Spitze 
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darstellend, mittelst welcher man dasselbe auf eine kleine 
Horizontalebene stellen kann; er ist versehen mit einer 
Reihe kleiner Gewichte, die, beweglich durch Klemmschray- 
ben, erlauben den Schwerpunkt nach allen Richtungen 
zu verschieben. Man kann diesen genau auf den Schei. 
tel der Spitze bringen, und dann erhält sich der Appa- 
rat in allen Stellungen, die nan ihm giebt, im Gleich 
gewicht. Führt man den Schwerpunkt unter die Spitze, 
so erzeugt man eine stabile Gleichgewichtslage, in wel. 
che der Apparat wieder zurückkehrt. Bringt man end. 
lich den Schwerpunkt oberhalb der Spitze, so giebt & 
nur noch ein instabiles Gleichgewicht und der Apparat 
schlägt nach allen Seiten um. 


ty 


XV. Atmosphärisch- optische Erscheinung, 
beobachtet von Hrn. Langberg. 
(Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. Utgives af den physiogra 
00 phiske Forening i Christiania, Bd. HUI S. 402.) 
Ais ich am 20. Januar 1841, etwa 3 Uhr Nachmittags, 
längs dem Bogstad Vand, einem kleinen Landsee, unweit 
Christiania (500 Fufs über dem Meere), spatzieren -ging, 
wurde ich auf folgende Erscheinung aufmerksam. Auf 
der schneebedeckten Eisfläche des Sees sah ich, sobald 
ich mich gegen die nahe am Horizonte stehende Sonne 
wandte, eine leuchtende, regenbogenfarbene Curve. 
Die leuchtende Curve schien so breit, wie ein ge 
wöhnlicher Regenbogen, und von der Gestalt einer Pa 
rabel mit ziemlich kleinem Parameter. Der Scheitelpunkt 
und die Axe der Parabel fielen zusammen mit der Ho- 
rizontalprojection der Linie, welche das Auge wit der 
Sonne verband, und der Scheitelpunkt lag dicht neben 
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mir, etwa 8 bis 10 Ellen von meinem Standpunkt. Mein 
Auge mochte wohl 12 Fufs über der Schneefläche des 
Eises befindlich seyn. Die Zweige der Parabel erstreck- 
ten sich deutlich und ununterbrochen bis zur gegenüber- 
liegenden Seite des Sees, und wenn ich meine Stelle ver- 
änderte, drehte sich die Parabel so, dafs ihre Axe stets 
in der Projection der Gesichtslinie vom Auge zur Sonne 
lag und mir folglich längs der Breite des Sees folgte. 

Die Farben waren ziemlich lebhaft und deutlich, 
roth an der innersten concaven, und grün an der äulser- 
sten convexen Seite der Curve. Die innerste rothe Seite 
war scharf begränzt, aber die äufserste grüne ging fast 
unmerklich über in den leuchtenden Reflex der Sonnen- 
strahlen an den vielen Krystallen der Schneefläche. Auf- 
fallend war es mir, dafs ich innerhalb des rothen Ran- 
des der Parabel nicht einen einzigen der vielen Reflexe 
erblickte, welche sonst wie Sterne oder Juwelen auf ei- 
ner von der Sonne beschienenen Schneefläche flimmern; 
aber aufserhalb des grünen Randes, und besonders in 
dessen Nähe, flimmerte die Schneefläche wie gewöhnlich 
in den Sonnenstrahlen. 

Die Schneefläche bestand überall aus einer Menge 
äufserst kleiner, feinkörniger und lose liegender Schnee 
krystalle; sie glichen Brocken von feinem weilsen Mar- 
mor. Der Schnee war zugleich sehr trocken, so dafs 
er sich wie Staub erhob, wenn ich darauf bliefs oder 
wit dem Stocke schlug. Die Luft war ganz ruhig, und 
die Temperatur, als ich das Phänomen beobachtete, — 16° 
R., war aber Vormittags um 11 Uhr — 18°,5 gewesen, . 
und in der Nacht vermuthlich noch ein Paar Grade nie- 
driger. Am Tage zuvor (am 19.) war es auch sehr kalt 
und der Himmel klar gewesen; wogegen an den frühe- 
ren ebenfalls kalten Tagen, den 17. und 18., ein un- 
gewöhnlich starker Sturm mit Schneetreiben herrschte. 

Am folgenden Tage, den 21., um dieselbe Zeit, sah 
ich noch eine a ats von dem beschriebenen Phänomene, 
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aber seitdem habe ich niemals etwas Aehnliches bemer. 
ken können. 


det 

die 

XVI. Ein muthmafslicher und ein thatsächliche | 
Meteorsteinfall. hal 

dei 

In einem Schreiben aus Rheine im Westphälischen Mer- a 
kur vom 8. Aug. d. J. liest man: In der Nacht von 6 
6. auf den 7. d., zwischen 1 und 2 Uhr, wurde hie & 
eine Erscheinung in der Luft bemerkt, die ihrer Eigen _; 


thümlichkeit und Schönheit halber, auch weil sie ihre C 
anscheinend grofsen Nähe wegen vielleicht nur hier ge 
sehen worden, wohl der öffentlichen Mittheilung wei „} 
seyn dürfte. Si 

Bei ziemlich sternhellem Himmel entstand nämlid § y, 
im Südwesten, anscheinend ganz nahe in einer Höhe von § |. 
etwa 41 Graden über dem Horizont, plötzlich eine etwa 
10 Zoll grofse kugelférmige Scheibe von äufserst hell 
glänzendem, weifsem Feuer, welche fast im Augenblicke 
ihres Entstehens sich in eine Menge herunterschiefsende, | 5 
theilweise schlangenförmiger Strahlen von gleich glänzer p 
dem Feuer und bedeutender Länge auflöste; die Strab- 
len selbst aber verschwanden, nachdem am Ende eines 
jeden derselben ein Stern von noch hellerem Licht we § y 
bei einer Leuchtkugel erschien, und ohne dafs wäh 
rend ihres Sichtbarseyns die Länge ihrer vom Kern der 
Scheibe ausgehenden Linie unterbrochen worden, alle J 3 
gleichzeitig und plötzlich nach einer Dauer von etwa vier 
Secunden. Etwa funfzehn Secunden später ertönte eit § ;, 
dumpfer, langsam nach Südosten hin verhallender Dow § 4. 
ner. Referent dieses, welcher die Erscheinung im Freien, § }, 
etwa fünf Minuten von hiesiger Stadt, ganz genau beob § , 
achtete, bemerkte noch, dafs während deren Dauer die § p 
Gegenstände umher wie von weifsem bengalischem Feuer 


erl 
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erleuchtet erschienen, ganz verschieden von dem blen- 
denden Lichte des Blitzes, so wie, dafs von diesem Lichte 
die Südwestseite der Häuser selbst in der Stadt, wie von 
Mehreren gesehen worden, erleuchtet war. 

[Wenn es mit dem Donner seine Richtigkeit ge- 
habt hat, so ist das Meteor offenbar eine innerhalb 
der Atmosphäre zerplatzte Feuerkugel gewesen, und es 
wäre daher zu wünschen, dafs man suchte der nieder- 
gefallenen Steine habhaft zu werden. P.] 

Man meldet aus Erfurt, sagt die Vossische Zeitung 
vom 6. Oct. d. J.: — Am 16. September d. J., Nach- 
mittags gegen 43 Uhr, waren die Ehefrau des Holzhauers 
Caspar Schulze, geb. Köthen, aus Kleinwenden, 
und der Webergesclle Heinrich Schwarzburger, 
ebendaher, Augenzeugen einer seltenen Naturerscheinung. 
Sie befanden sich Beide um die genannte Zeit in der 
Nähe der Königl. Domaine Münchenlohra, im landräth- 
lichen Kreise Nordhausen. Der Himmel war ganz hell, 
nirgends umwölkt, auch eine Gewitterschwüle durchaus 
nicht bemerkbar. Plötzlich vernahmen sie einen aufser- 
ordentlich starken Knall hoch in der Luft, welchem etwa 
2Secunden ein Gesause und zuletzt ein Geprassel folgte. 
Die erschreckten Leute hatten bemerkt, dafs dabei etwas 
aus der Luft zur Erde gefallen war. Anfangs wagten 
sie sich nicht heran. Nach einer Weile fafsten sie aber 
Muth, und fanden, 66 Schritte von ihrem Standpunkte 
entfernt, einen mit der Spitze 5 Zoll tief in die Erde 
eingedrungenen schwarzen Stein, der noch so heifs war, 
dals, als die etc. Schulze darauf spuckte, der Speichel 
ohne Zischen sofort verdampfte. Nach einiger Zeit grif- 
fen sie den Stein an, fanden ihn aber noch so warın, 
dafs sie erst nach längerem Warten denselben aufzuhe- 
ben wagten. Später wurde dieser Stein dem Landrath 
von Byla zu Nordhausen zugeschickt, welcher ihn dem 
Director der dortigen Realschule, Fischer, und dem 
Oberlehrer Dr. Kützing zur näheren Untersuchung vor- 
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legte. Beide Ferhat haben ihn für eigen Meteorstein 
anerkannt. Er hatte ungefähr die Gestalt einer vierse- 
tigen Pyramide und wog 6; Pfund. Bei seinem Nie. 
derfallen ist weder eine Lichterscheinung, noch ein Ge 


ruch nach Schwefel oder Phosphor bemerkt worden. 


XVII. Sonderbare Wirkung eines Bliteschlages. 


Hine Magistratsperson, Eigenthümer im Departement 
Indre- et - Loire, wurde im Juli 1841 vom Blitz getroffen, 
und blieb ziemlich lange ohnmichtig liegen; überdiek 
erhielt sie durch Berührung mit der vollständig geschmol 
zenen Kette ihrer Uhr eine Brandwunde. Zwei Ver 
wandte bemerkten mit Erstaunen, dafs sie auf der Brust 
Flecke hatte, die vollkommen Pappelblättern ähnelten. 
Diese Flecke verschwanden allmälig in dem Maafse ak 
der Blutumlauf wieder eintrat. Ein Müllerbursche, der 
noch stärker getroffen war, blieb todt. Auch auf seiner 
Brust fand man dieselben blätterähnlichen Flecke. An 
andern Morgen waren diese durch die angefangene Ver 
wesung etwas schwächer. 

Die Comptes rendus, aus deren No. 23 ( T. AM 
p. 1328) diese Nachricht entnommen ist, fügen Folgendes 
"hinzu: 

Am 10. Mai 1785 schlug der Blitz in den Glocke 
thurm des Kollegiums von Riom, in der Auvergne; é& 
fuhr an dem (vom Regen ganz durchnäfsten) Strick & 
ner der Glocken herab, und tödtete einen daneben 
stehenden Mann, indem er in die Ferse eintrat und za 
Kopf hinausfuhr. Er hinterliefs auf dem Körper die 
ses Mannes sonderbare Zeichen, die in einem Bericht au 
die Academie der Wissenschaften, vom 5. Aug. 1786, fol 
gendermafsen beschrieben werden: 

»Es scheint, dafs er bei seinem Durchgang das Blat 
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in alle Gefafse der Haut getrieben, und so alle Veräste- 
lungen dieser Gefälse äufserlich sichtbar gemacht habe. « 
»Wie ungewöhnlich diese Thatsache auch scheinen 
mag, fahren die Berichterstatter fort (die HH. Bossut 
und Leroy), so ist sie doch nicht neu: der Pater Bec- 
caria bringt eine ähnliche bei. Auch Hr. Franklin hat 
es einem von uns, Hrn. Leroy, mehrmals erzählt, dafs ein 
Mann, etwa in den vierzigen, der während eines Gewit- 
ters in einer Thür stand, den Blitz auf einen gegenüber- 
stehenden Baum fallen sah, und dafs man hierauf, wie 
durch ein Wunder, ein Abbild dieses Baums auf der 
Brust des Mannes wahrnahm... Hr. Besile ( Verfas- 
ser des Berichts über den Blitzschlag von Riom) steht, 
mit Recht, nicht an, diese Wirkung der Ursache zuzu- 
schreiben, auf welche wir dieselbe, nach ihm, bezogen 
haben, nämlich der Irruption des Bluts in die Hautgefälse, 
welche ganz ähnlich wie eine Injection wirkt. u: 
and 
XVII. Ueber die Priestley’schen runden Flecke, 


welche durch sehr schwache elektrische Funken 


gebildet werden; con Hrn. Ch. Matteucci. Per 


Atte Physiker kennen die Versuche von Priestley; 
als derselbe eine Batterie von 40 Quadratfuls Oberflä- 
che sich zwischen zwei Kupferknöpfen oder durch ein 
Zinnblatt entladen liefs, erhielt er einen runden, in der 
Mitte geschmolzenen Fleck, umgeben von einem Kreise 
schwarzen Staubes, der von mehren Kreisen mit sehr 
glänzenden prismatischen Farben eingeschlossen war. Die 
Erscheinungen, welche ich beschreiben will, haben grofse 
Analogie mit den Priestley’schen Flecken. Ich nehme 
eine Daguerre’ sche Platte und stelle sie vor das stumpfe 
Ende eines Messingstabes, der mit dem Conductor der 
Elektrisirmaschine gemeinschaftet. Nach einigen Umgän- 
gen, drei bis vier, sieht man auf der Tafel, an einem 
dem Ende des Stabes entsprechenden Punkt, einen ge- 
wöhnlich kreisrunden Fleck von schwärzlicher Farbe. 
Dieser Fleck hält 2 bis 3 Millim. oder mehr im Durch- 
messer, denn er scheint immer die Grundfläche des vom 
Funken gebildeten Lichtkegels zu seyn. 5 
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Der Fleck bildet sich auch, wenn man -beinahe an 
denselben Punkten einige Funken auffängt. Diesen Fleck, 
der anfangs nur schwärzlich ist, sieht man, wenn man 
fortfährt die elektrische Entladung überspringen zu las. 
sen, sich ausbreiten, in der Mitte weils werden, und 
nach aufsen sich umgeben mit Kreisen von prismatischen 
Farben, die man unter der Lupe wohl erkennt. Um die 
Elektricität der Maschine überspringen zu lassen, wandte 
ich statt des Messingstifts sehr verschiedene Körper an, 
z. B. Silber-, Platin-, Kupferdraht oder ein Kohlenstück; 
ich hielt diesen verschiedenen Körpern die Daguerre. 
sche Platte entgegen, und erhielt gleichfalls den beschrie- 
benen Fleck. Ich untersuchte, welchen Einflufs die Gase 
auf diese Erscheinungen haben würden. Ich richtete den 
Apparat so ein, dafs ich unter der Glocke der Lult 
pumpe zwischen einer Metallspitze und der Daguerre. 
schen Platte einen kleinen Funken überspringen lassen 
konnte. Ich erhielt den Fleck, und fast in der nänli- 
chen Zeit, bis der Druck bis auf 0",014 verringert war, 
Ich erbielt ihn auch in mehr oder weniger verdünnter 
Kohlensäure und im Stickgase. In diesen verschiedenen 
Fallen schien sich mir der Fleck fast in derselben Zeit 
zu bilden, wie in der atmosphirischen Luft. 

Durch Erhitzen der Platte mit einer W eingeistflamme 
ist es sehr schwer den Fleck fortzuschaffen, und wenn 
man die Wärme zu lange wirken lafst, wird er endlich 
weils. Dieser Fleck haftet ziemlich stark an der Platte, 
Ziemlich starke Lösungen von Kali oder Natron zerstö- 
ren ihn nicht, eben so wenig Wasser, das mit Schwe 
felsäure angesäuert worden. Nur verdünnte Salpetersäure 
und concentrirte Ammoniakflüssigkeit wirken stark genug, 
um diesen Fleck fortzunehmen; diefs könnte glauben las 
‘sen, man habe es hier mit Silberoxyd zu thun. Als 
ich die starke Ladung einer Batterie von zehn grofsen 
Flaschen durch zwei Daguerre’sche Platten gehen liels, 
erhielt ich nichts den eben besprochenen Flecken Aehp 
liches. Ich sah sehr schöne Sterne von goldgelber Farbe 
sich bilden, entsprechend den beiden Kugeln des Ausla- 
ders, zwischen denen die Platten sich befanden. (Compt. 
rend. T. XVI p. 850.) 12 ih 7 
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